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Dieulafoy's Reiſe in Weſtperſien und Babylonien. 
XXXV. (Schluß.) 


(Sämmtliche Abbildungen nach Photographien.) 


Auch der Beſuch des Imamzade Abdullah Bann ver- 
lief nicht befriedigender; das Gebäude wird von einer blauen, 
durch eine mit bunter Moſaik geſchmückte Trommel getragenen 
Kuppel abgeſchloſſen; das Ganze würde einen recht hübſchen 
Eindruck machen, wenn es ſich nur nicht in einem ſo ſchlechten 
Zuſtande befände. Ein Theil der bemalten Ziegel iſt jetzt 
durch grünliches Moos und Flechten erſetzt, und anftatt 
des halben Mondes, welcher das Bauwerk krönte, ſieht man 
ein Storchneſt, mit deſſen Reparatur die Bewohner gerade 
beſchäftigt waren. Auch auf dieſe Thiere ſchien der Haß 
gegen die Franken übergegangen zu ſein; bei deren An— 
näherung erhoben ſie ſich klappernd in die Luft und enteilten 
mit ſchnellem Flügelſchlage. 

Unſere Reiſenden fühlten ſich unbefriedigt, ſie bereiteten 
ſich zur Abreiſe vor. Wohl erzählte man ihnen von be⸗ 
deutenden Grabhügeln in der Umgegend von Schuſter, 
alten Befeſtigungen, die einige Tagereiſen entfernt im Ge— 
birge lägen, alten verlaſſenen Städten, ja von einem zweiten 
Grabe des Daniel, doch alle dieſe verlockenden Ausſichten 
waren nicht im Stande, fie zu längerem Bleiben zu veran- 
laſſen. Die anhaltenden Regengüſſe machten es unmöglich, 
in dieſe unbewohnten Gegenden einzudringen, die Wirkungen 
des Fiebers wurden in unangenehmſter Weiſe fühlbar und 
nur die Hoffnung, bald am Ende aller Mühſeligkeiten 
angekommen zu ſein, verlieh den Reiſenden Kraft, um den 
Abgang eines franzöſiſchen Schiffes, welches den Hafen von 
Baſſorah gegen Ende des Monats verlaſſen ſollte, geduldig 
zu erwarten. 


Globus XLIX. Nr. 24. 


Am 22. Januar verließen ſie Schuſter und nahmen 
ihren Weg über die Brücke Laſchgiar, die als Wehr dient 
und dem Bewäſſerungsſyſteme, welches die Saſſaniden ent— 
worfen und ausgeführt haben, die Krone aufſetzt. Den 
ganzen Tag lang führte der Weg durch eine grüne Ebene; 
gegen Abend wußten die Reiſenden noch nicht, wo ſie ihr 


Haupt niederlegen ſollten, als ihnen Rauchſäulen die Nähe 


einer Niederlaſſung verriethen. Wüthendes Hundegebell 
empfing ſie und begleitete ſie in das Zelt des Scheichs, wo 
ſie zwiſchen Kühen, Lämmern und Hühnern ein Plätzchen 
am Feuer fanden; die Soldaten der Escorte, welche ihren 
Eifer für das Wohlbefinden der ihrem Schutze befohlenen 
Fremden beweiſen wollten, gewiß aber auch ihr eigenes 
Intereſſe im Auge hatten, drangen bei dem Gaſtherrn auf 
das Hergeben eines Hammels; letzterer ſchützte ſeine Armuth 
vor, bot ſich aber an, ein hübſches Lamm zu ſchlachten, was ja 
ſchließlich auch für ein Mahl für ſechs Perſonen genug ſei. 
Die Soldaten ſtimmten endlich dem Vorſchlage bei und der 
Scheich entfernte ſich, um ſeine Befehle zu geben. Nach 
einer halben Stunde kam er zurück und wendete ſich direkt 
an ſeine Gäſte. „Herr“, ſagte er, „deine Begleiter wollen, 
daß ich ein Lamm für dich ſchlachte; erlaſſe mir das, mein 
Stamm iſt ſo arm.“ Als man ihm Bezahlung für das 
Lamm anbot, gerieth er in Furcht, der Schahzade könne 
das erfahren, erklärte ſich aber zur Hergabe eines Huhnes 
bereit; leider aber ſuchte man das Huhn noch um 11 Uhr 
Abends und die Reiſenden erhielten ſchließlich nichts als ein 
wenig ſaure Milch. 
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Mit dem anbrechenden Tage wurden fie durch das Ge— 
räuſch der Bildars (Beſitzer eines Spatens) geweckt, welche 
ſich auf den Weg machten, um Waſſerleitungen in den 
Kornfeldern zu graben. Daneben von der Sonne gebräunte 
Frauen von ſchönen Formen und guter Haltung, welche 
einen an drei Stangen aufgehängten Schlauch lebhaft hin 
und her bewegen und ſo den Rahm von dem Duch (Molken) 
trennen; einige Reiter ſteigen zu Pferde und reiten zur 


Jagd oder auf Raubzüge, während die Alten die Pfeife an⸗ 


zünden, ſchweigend im Kreiſe Platz nehmen und das 
Lager bewachen. Es iſt ein kräftiger Menſchenſchlag, der 
mit den rhachitiſchen Bewohnern von Dizful und Schuſter 
nichts gemein hat. 


Dieulafoy's Reiſe in Weſtperſien und Babylonien. 


Der zweite Marſchtag führte unſere Reiſenden durch 
tief liegendes Land, welches ganz in Moraſt verwandelt war. 
Waſſer unten, Nebel oben; nur das Geräuſch, welches die 
Hufe im Schlamme machten, unterbrach die Stille. Die 
Ausſicht, ohne Obdach die Nacht im Moraſt zubringen zu 
müſſen, war nicht ſehr tröſtlich, und man kann ſich die 
Freude denken, als ein nicht ſehr entferntes Hundegebell 
die Nähe eines Lagerplatzes verrieth, wo man bei einer 
halbnomadiſchen Bevölkerung ein Nachtlager fand. 

Von dieſem Lager bis nach Weis iſt der Weg von 
Ruinen aus der Zeit der Saſſaniden eingefaßt; weithin 
bedecken die Trümmer der von Bruchſteinen aufgeführten 
Bauten den Boden. Theilweiſe gehörten ſie kleinen Paläſten 
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oder großen Wohnhäuſern, theilweiſe den Bewäſſerungs— 
anlagen an. Wels iſt ſeit Schuſter der erſte bedeutende 
Ort; es treibt gewinnreichen Handel mit Mohammerah. 
Die ziemlich gut gebauten Häuſer, die zahlreichen Heerden 
von Schafen und Kühen, die Schwärme von Booten, welche 
Getreide auf dem Karun befördern, verrathen den Wohlſtand 
der Bewohner. Die Ankunft unſerer Reiſenden fand an 
einem Feſttage ſtatt; man feierte die Hochzeit des älteſten 
Sohnes des Ket Choda (Ortsvorſtehers). 

Die fremden Gäſte wurden freundlich zur Theilnahme 
eingeladen und erhielten ihren Antheil an den Genüſſen 
des Tages. Sie bekamen Schirin (Zuckerwerk), welches 
ihnen in feierlichem Aufzuge dargebracht wurde; ein junger 
Tänzer, ein reizender Knabe, den man in ſeinen wallenden 
Gewändern, mit feinen langen Locken, ſeinem Schmucke 


und ſeiner ſchmachtenden Haltung eher für ein Mädchen 


hätte halten ſollen, kam, ſie durch ſeine Kunſt zu erfreuen. 
Seine Bewegungen wurden von dem kreiſchenden Tone 
einer einſaitigen Violine begleitet; bald aber mußte er neuen 
Künſtlern den Platz räumen. Ein Derwiſch von Fars 
erſchien mit zwei großen grauen Affen, welche die tollſten 
Sprünge machten. Dieſes Schauſpiel gab den Dorfbewoh— 
nern einen willkommenen Vorwand, ſich einzudrängen, um 
die Fremden anzuſtaunen. 

Der vierte und letzte Marſchtag brachte die Reiſenden 
nach Awas, einem aus 20 bis 30 verfallenen Hütten 
beſtehenden Dorfe, welches ſich an einer Stelle befindet, wo 
zur Zeit der Saſſaniden eine mächtige Stadt ſtand. Es 
war nun nicht mehr möglich, die Reiſe nach Süden weiter 
zu Pferde zurück zu legen, da Alles überſchwemmt war; 


Dieulafoy's Reife in Weſtperſien und Babylonien. 


man mußte ein Schiff miethen. Auch in Awas findet 
man die Erinnerungen an eine große Vergangenheit; es 
liegt an einem alten Damme, welcher beſtimmt war, die 
Gewäſſer des Karun und des Ab Dizful, die ſich bei Bend 
Achil vereinigen, aufzuſtauen. Der Damm, der ſchräg zur 
Flußachſe angelegt iſt, hat wohl 1 km Länge; die größeren 
Kanäle, welche oberhalb deſſelben ſich abzweigen, haben 


theilweiſe eine Breite von 100 m, und man kann ſich jetzt 


noch bei ihrem Anblicke eine Vorſtellung von den unge— 
heuren Waſſermaſſen machen, welche ſie zur Befruchtung 
des ſüdöſtlichen Theiles der Ebene von Suſa herbeiführten. 
Noch ein zweites Denkmal der Vergangenheit findet ſich in 
der Nähe; nachdem man die früheren in Hügel verwandelten 
Befeſtigungsanlagen überſchritten hat, dreht der Weg ſcharf 


371 


nach Oſten und man kommt an einer Kalkwand vorbei, 
die ſich mit den Bergen der Bachtiaren vereinigt. Der 
ganze Felſen iſt von Grabhöhlen zu ein oder zwei Plätzen 
ausgearbeitet; dieſelben waren einſt mit Steinplatten bedeckt, 
wie die Falze, welche ſie aufzunehmen beſtimmt waren, 
bezeugen; aber die Platten ſelbſt ſind verſchwunden; man 
hat ſie weggenommen, um Häuſer zu bauen oder die Gräber 
auf dem Begräbnißplatze der Muſelmänner, der ſich am 
Fuße der alten Begräbnißſtätte hinzieht, damit zu bedecken. 
Keine Inſchrift, kein Zeichen giebt den geringſten Anhalt 
über die Zeit, in welcher dieſe Gräber angelegt ſind. Viele 


irdene Scherben bedecken den Boden, ſie rühren von Töpfen 


her, die aus den Gräbern weggenommen wurden, und die 
Bauern verſichern, daß in der Regenzeit das Waſſer dem 


_ 


Laſchgiar-Brücke in Schuſter. 


Fluſſe goldene Zierrathen, beſchriebene Ein: und Münzen 
mit dem Bilde Schapur's zuführt. 


Jetzt hat Awas kaum 200 arme Einwohner, die durch 


einen ſehr böſen Scheich hart gedrückt werden. Den Rei— 
ſenden gegenüber bewies ſich dieſer kleine Tyrann ſehr 
gewaltthätig. Er hatte ſofort begriffen, welche Vortheile 
er aus ihrer Lage ziehen konnte, und anſtatt ihnen behilf— 
lich zu ſein, ein Boot für die Reiſe auf dem Karun zu 
finden, erklärte er, er wolle ſelbſt für Transportmittel ſorgen 
und verbot allen Schiffern, mit ihnen direkt zu unterhandeln. 
Drei Tage dauerte der Kampf wegen des Miethpreiſes, 
den er drei- bis viermal über ſeinen Werth ſtellte; als er 
ſeinen Zweck nicht ſchnell genug erreichen konnte, nahm er 
den Hunger zu Hilfe und verbot den Dorfbewohnern bei 


Abreiſe nichts im Wege ſtehe. 


Strafe von Stockſchlägen, den Franken irgend welche Lebens— 
mittel zu liefern und zwang Letztere, ihm ſeine mageren 
Hühner und verdorbenen Eier abzukaufen. Doch wenn die 
Noth am größten, iſt die Rettung am nächſten. Ganz 
unerwartet erſchien der Scheich in dem den Fremden zum 
Aufenthaltsorte angewieſenen Stalle und verkündete ihnen 
die Freudenbotſchaft, daß ein Belem (Boot aus leichtem, 
mit Erdpech überzogenem Holze) für ſie bereit liege, daß 
die Schiffer um niedrigen Lohn gedungen ſeien und der 
Die Nachricht ſchien un⸗ 
glaublich. Eine Stunde ſpäter aber hatten ſich Herr und 
Madame Dieulafoy in einem ſehr kleinen Boote eingeſchifft 
und zwei Fährleute mit ihren löffelförmigen Rudern nahmen 
im Vorder- und Hintertheile Platz; Bewegungen mußten 
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Bildar (Erdarbeiter). 
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nach Möglichkeit vermieden werden, um das Boot vor dem 
Kentern zu bewahren, und ſo ließ das Schiffchen, dem 
vollen Strome überlaſſen, Awas und feinen böſen Scheich 
bald hinter ſich zurück. 

Ebenſo neugierig wie ſeine Herrſchaft, befragte einer der 
Diener Dieulafoy's die Schiffer nach der Urſache des plöß- 
lichen Umſchwunges, welcher in dem Benehmen des Scheichs 
ſtattgefunden hatte; ſie war bald bekannt. Vor Tages- 
anbruch war ein Kourier angekommen mit der Nachricht 
von der baldigen Ankunft eines Generals, der ſich an Bord 
eines Dampfers nach Schuſter begeben wollte, um im Auf⸗ 
trage des Prinzen Zelle Sultan eine wichtige Angelegenheit 
mit dem Statthalter von Suftane in Ordnung zu bringen. 
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Dadurch war der Dorftyrann in Schrecken geſetzt worden 
und er beſchloß, ſich ſeiner Gefangenen möglichſt ſchnell zu 
entledigen, um ihnen ſo die Möglichkeit, ſich zu beklagen, 
abzuſchneiden. Die Reiſe war traurig genug; am Morgen 
nach der Abfahrt hielt das Belem einige Stunden an einem 
Lagerplatze, wo man ein wenig Brot und ſaure Milch be— 
kam und, nachdem ſich Paſſagiere und Fährleute etwas 
erquickt hatten, wurde die Reiſe fortgeſetzt. Gegen Mitter— 
nacht wurde der Wind ſo heftig, daß man wieder anlegen 
mußte. Plötzlich fragten die Bootsleute flüſternd, ob die 
Waffen geladen ſeien. Der Regen hatte aufgehört, der 
Wind die ſchwarzen Wolken aus einander getrieben, der 
Mond erleuchtete den Fluß und geſtattete einen ungeheuren 


Bereitung des Duch (Molke). 


Löwen mit voller Mähne zu unterſcheiden, der wie ein 
Schatten im Schattenſpiele vom hellen Hintergrunde ſich 
abhob. Er bewegte ſich ruhig auf dem Flußufer und 
ſchien keine Neigung zu beſitzen, wenn er überhaupt 
das Boot bemerkt hatte, einen Angriff auf die darin 
befindlichen Perſonen zu machen; die Fährleute fürch— 
teten, der Löwe könne, ſelbſt wenn er tödtlich verletzt 
werde, mit einem Sprunge das Boot erreichen, ſchnitten 
darum die Stricke durch, mit welchen das Fahrzeug am 
Ufer feſtgemacht war, und überließen daſſelbe dem 
Strome. 

Um Mitternacht kamen die Reiſenden in Mohammerah 
an, wo ſie ein neues Boot mietheten, um am nächſten Tage 
die Reiſe in der Richtung nach Basra fortzuſetzen; dieſelbe 


dauerte nicht lange mehr; an der Mündung des Karun 
angekommen, erblickte man auf dem Tigris ein hübſches 
Schiff, welches am Heck die franzöſiſche Flagge führte; 
es war die „Escombrera“, auf welche man für die Weiter— 
fahrt gerechnet hatte. Wenn es nicht glückte, dies Schiff 
zu erreichen, mußte man einen vollen Monat auf eine 
neue Gelegenheit warten. Ein Augenblick der höchſten 
Spannung trat ein; die Tricolore war ſchon an der Mün⸗ 
dung des Karun vorbeipaſſirt, da verlangſamte das Schiff 
plötzlich ſeine Fahrt. Die Schiffer, durch die Ausſicht auf 
ein hohes Trinkgeld angeſpornt, ruderten aus allen Kräften; 
das Boot näherte ſich und nach wenigen Augenblicken be— 
fand ſich Herr und Mme. Dieulafoy an Bord der „Escom— 
brera“; der letzte Augenblick der Angſt war dadurch veranlaßt 
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worden, daß bei dem Verſuche der „Escombrera“, vor 
Mohammerah zu ankern, wo Ladung eingenommen werden 
ſollte, die Ankerkette brach und das Schiff von dem Strome 


Dr. C. Mehlis: Prähiſtoriſche Eiſenbarren vom Mittelrheinlande. 


mitgeriſſen wurde; erſt der Gebrauch eines zweiten Ankers 
machte es möglich, etwa eine halbe Meile von der Mündung 


des Karun beizulegen. 


Prähiſtoriſche Eiſenbarren vom Mittelrheinlande. 
Von Dr. C. Mehlis. 


Auf dem Authropologenkongreſſe zu Trier (1883) legte 
der Verfaſſer einen auf der Limburg bei Dürkheim mit 
la Tone⸗Gefäßen gefundenen Eiſenbarren vor ). Dieſer 
Eiſenbarren beſteht aus gutem Schmiedeeiſen und hat, 
wie die übrigen bisher vom Mittelrheingebiete bekannten, 
die Geſtalt einer nach beiden Enden zugeſpitzten Doppel- 
pyramide und ein Gewicht von rund 6 kg. Die ſchwarz— 
glänzenden, dünnen, auf der Drehſcheibe hergeſtellten Gefäß— 
reſte, mit denen dieſer Eiſenbarren ſich vorfand, ſind 
charakteriſtiſch für die la Tone- Zeit, in welcher eine ſtarke, 
prähiſtoriſche Niederlaſſung auf der Limburg und der gegen— 
überliegenden Ringmauer exiſtirt hat ). 

Die Zahl dieſer gleichförmigen Eiſenluppen iſt nun 
durch einen neuen Fund vom Jahre 1885 um zwei ver— 
mehrt worden. Am mittleren Hartgebirge erhebt ſich 
hinter Deidesheim in deſſen beſten Weinlagen, unweit 
des Reiterpfades, einer Römerſtraße, der Wallberg. Am 
Fuße deſſelben ſtießen im Herbſt 1885 Arbeiter des 
Gutsbeſitzers H. Eckel auf zwei ſtark verroſtete Eifen- 
barren und zwar in einer Tiefe von gut fünf Fuß. Die⸗ 
ſelben beſitzen dieſelbe zugeſpitzte Form (vergl. Fig. 1), nur 
hat der zweite Barren ſeine Spitzen durch Roſt und Be— 
ſchädigung beim Ausgraben verloren. Die Länge des voll— 
ſtändigen Barren beträgt 40 em, die des lädirten 31 cm; 
die Seiten des Rechtecks, welches den Durchſchnitt an der 
dickſten Stelle bildet, meſſen 6 und 4 cm, folglich der Um⸗ 
fang 20 om. Das Gewicht des vollſtändigen Barren 
beträgt 27/; kg. In unmittelbarer Nähe dieſer zwei Eiſen⸗ 
luppen lagen dicke, rohe, ungebrannte Scherben von derſelben 

Qualität, wie ſolche ſich zahlreich auf der Dürkheimer Ring—⸗ 
mauer und in Hügelgräbern der la Tone-Zeit vorfinden “). 

Die Zahl der vom Mittelrheinlande bekannten Eifen- 
barren ſteigt mit dieſem neuen Funde auf 42 Stück). Die 
Funpplätze vertheilen ſich in der Pfalz und Rheinheſſen 
folgendermaßen: i 


1. Monzernheim in Rheinheſſen bei Alzey .. . 26 Stück 


r ee. ER 
Io err . eh 22 
4. Studernheim bei Mannheim 1,5% 
5. Limburg bei Dürkheim mit la Toͤne-Sachen 1 „ 
6. Wachenheim bei Dürkheim 3 
F., Font Dürkheim 3 
8. Deidesheim bei Dürkheim mit la Toͤne-Gefäßen 2 „ 
9. Heidelberg mit römischen Funden .... 3 
10. Ramſtein bei Landſtuhgjñͥ!!!!!l!l! Se 
11. Ebernburg auf römiſchem Pflaſter .... 3 


Summa 42 Stück 


1) Vergl. Korreſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte 1883, S. 147 bis 151. 
2) Vergl. Mehlis, „Studien“, VII. Abth., ©. 7 bis 13. 
3) Vergl. Mehlis, „Studien“, II. Abth., Taf. II. u. III. 
4) Vergl. Mehlis, „Studien“, VI. Abth., S. 10. 


Nur bei vier Funden ermöglichen Beigaben eine chrono— 

logiſche Fixirung: mit den Limburger und Deidesheimer 
Barren waren la Tone-Sachen vergeſellſchaftet, bei den 
Barren von Heidelberg und Ebernburg ſind römiſche Bei— 
gaben nachgewieſen. 
Als archäologiſcher Schluß aus dieſen Thatſachen 
iſt der anzuſehen: Dieſe Eiſenbarren wurden ſowohl in der 
la Tene⸗Zeit wie in der römiſchen Periode in gleicher 
Weiſe von einheimiſcher Montaninduſtrie im Mittelrhein— 
gebiete hergeſtellt. 

Aus dem vom Verfaſſer geführten Nachweiſe jedoch, daß 
zu Ramſen und Eiſenberg an der Eis zur vorrömiſchen 
und römiſchen Epoche eine ſtarke Eiſeninduſtrie be— 
ſtand, bei der mit vorgefundenen ſogenannten Rennöfen 
gerade ſolche in Rede ſtehende Eiſenbarren maſſenhaft 
hergeſtellt wurden , ergiebt ſich die hohe Wahrſcheinlichkeit, 
daß dieſe mittelrheiniſchen Eiſenbarren ſammt und ſonders 
— vielleicht mit Ausnahme der Mainzer 2 Stück — zu 
Eiſenberg-Ramſen, dem Rufiana des Ptolemäus, ihren 
Urſprung haben. Wie das Kärtchen (Fig. 2) beweiſt, 
liegen die Fundſtellen nach N, O, SO, Wund NW 
peripheriſch um Eiſenberg herum. Dort, wohin die von 
der Natur gezeichneten Verkehrsſtraßen, die Flüſſe Eis, 
Iſenach, Pfrimm, Alſenz, Glan weiſen, liegen durchgehends 
auch die Fundſtellen unſerer Barren, beſonders draußen am 
Nande des Gebirges und in der reichen Ebene. Dort aber, 
wo die Wildniß des Mont Voſagus im Süden das Pfälzer- 
land überlagert, ſind auch keine Fundſtellen bekannt gewor⸗ 
den. Ein Blick auf die Karte und den Mittelpunkt, in 
dem an der Eis die zahlreichen Schlackenhalden und 
Sch melzöfen aus der la Tone-Zeit und der Periode der 
Römerokkupation lagern, genügt, um den Urſprungsort 
195 meiſten mittelrheiniſchen Eiſenbarren vor Augen zu 

ellen. 

Auf der Trierer Anthropologenverſammlung habe ich 
ferner den Beweis dafür anzutreten verſucht, daß die von 
Julius Cäſar (de bell. gall. V, 12, 4) bei den Britanniern 
erwähnten „taleae ferreae ad certum pondus exami- 
natae“ identiſch ſind mit den mittelrheiniſchen Eiſen⸗ 
barren. Cäſar ſelbſt beweiſt ja die Identität der briti⸗ 
ſchen und galliſchen Nationalität, ebenſo führt er Zeugniſſe 
für den alten Verkehr zwiſchen Albion und dem nördlichen 
Feſtlande Europas an ). Auch das Eiſengeld der La— 
cedämonier dürfte hierher zu rechnen ſein. Daß Victor 
Place im aſſyriſchen Palaſte zu Ninive zahlreiche Eiſen⸗ 
barren von derſelben Form, nur mit einem Loche zum 
Aufhängen verſehen, auffand ?), dieſe Thatſache beweiſt 


1) Vergl. Mehlis, „Studien“, VI. Abth., und Korreſpon⸗ 
denzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie ꝛc., 1884, 
S. 207 bis 208. Außerdem Gurlt: „Bonner Jahrbücher“, 
gef. 55 S. 241, und L. Beck: „Geſchichte des Eiſens“, I. Abth., 

„ 733. 

2) Vergl. Caesar: de bell. gall. V, 12 bis 14, VI, 13, 11 
und Tacitus, Agricola 11. 

3) Vergl. L. Beck, a. a. O. S. 133 bis 138 mit Abbildung 
der Barren, S. 135 und unſere dritte Abbildung. 


Dr. C. Mehlis: Prähiſtoriſche Eiſenbarren vom Mittelrheinlande. 


das hohe Alter dieſer Schmiedeform und die Abhängig— 
keit der weſteuropäiſchen Metallurgie von aſiatiſchen Kultur⸗ 
ſtrömungen. 

Aber dieſe Eiſenbarren, welche nach einem beſtimmten 
Gewichte geſchmiedet und pro nummo, d. h. als Tauſch— 
einheit galten, hatten auch beſtimmte Unterabtheilungen. 

Schon dem Fachmanne L. Beck iſt das in beſtimmten 
Grenzen normirte Gewicht der Monzernheimer Barren 
aufgefallen; das Durchſchnittsgewicht derſelben beträgt 5 Kg. 
Vergleichen wir nun Barren, welche demſelben archäologi— 
ſchen Kreiſe, nämlich der la Toͤne-Periode angehören, 
die von Limburg und Deidesheim, ſo wiegt der Limburger 


Eiſenluppe von Deidesheim. (½ der natürlichen Größe.) 


Barren 5⅜ kg und der Deidesheimer 27/ kg, d. i. genau 
die Hälfte von jenem. Daſſelbe Verhältniß beſteht zwiſchen 
den Barren von Studernheim und denen von Wachen— 
heim und Forſt. Kurz, wir ſtoßen auf zwei Arten von 
Barren, Vollbarren, welche rund 6 kg wiegen — natür⸗ 
lich muß der Gewichtsverluſt durch Oxydation und Abbruch 
der ſpitzen Enden in Rückſicht gezogen werden — und 
Halbbarren von rund 3 kg Gewicht. Nach unſerer Be⸗ 
ſichtigung gehören zu den Vollbarren die meiſten Stücke 
von Monzernheim, die 2 von Ramſtein, die Mainzer, zu 
den Halbbarren die Stücke von Forſt, Deidesheim, 
Wachenheim, ſowie einige von Monzernheim. 

Die Notiz des Cäſar, daß die taleae ferreae der Bri⸗ 
tannier nach einem beſtimmten Gewichte ausgeprägt ſeien, 
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erhält durch dieſe Verhältniſſe ihre volle Beſtätigung. Nur 
unter ſolchen Verhältniſſen konnten dieſe Barren auch als 
Zahlungsmittel = pro nummo dienen. 

Vergleicht man ferner die bei L. Beck a. a. O. S. 135, 
Fig. 31 und hier als Fig. 3 aufgezeichneten, gelochten Barren 
Nr. 1, 2, 3, ſo fällt bei ihrem Anblicke ſofort in die Augen, daß 

Fig. 2. 
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zwiſchen 1, 2 und andererſeits 3 ein ähnliches Verhältniß ob— 
waltet, wie zwiſchen den Barren von Limburg (= 1,2) und 
Deidesheim (— 3). Nr. 1 und 2 find Vollbarren, 
Nr. 3 Halbbarren; dem Gewichte nach möchten wir die 
Vollbarren auf nicht unter 6 kg ſchätzen, die Halbbarren auf 
etwa die Hälfte. Auch die von Place angegebene Länge 
von 32 bis 48 em, ſowie die Dicke in der Mitte 7 bis 
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Fig. 3. 


Altaſſyriſche Eiſenluppen aus Khorſabad. (Aus L. Beck's „Geſchichte des Eiſeus“. I. Abth., S. 135.) 


14 cm ſtimmt mit den mittelrheiniſchen Barren überein 
(40 bis 50 em). Nach Beck's Annahme rühren dieſe vor 
der letzten Zerſtörung von Ninive (605 v. Chr.) in dieſem 
Magazine angeſammelten Eiſenbarren zumeiſt von Tribut⸗ 
zahlungen der Chalyber, Moscher und Tibarener im nörd⸗ 
lichen Armenien her ). Der Engländer W. Hamilton hat 
nun 1837 den Nachkommen der eiſenkundigen Chalyber, 
welche zum griechiſchen Namen des Stahles (yaAvıp) zu 
Pathen ſtanden und deren Land ſchon Aeſchylos „das Mutter⸗ 
land des Eiſens“ 2) nennt, einen Beſuch gemacht. Das 
Erz wird von dieſen Schmieden in einer gemeinſamen 
Schmelze gewonnen und in Luppen ausgeſchmiedet, von denen 


1) Vergl. L. Beck a. a. O. S. 263 bis 268. 
) Prometheus, Vers 302. 


jede 6 Oken oder 13 ½ Pfund wiegt. Der Schmelzofen 
ſcheint danach den einfachen Rennöfen der Römerzeit und 
des Frühmittelalters ähnlich konſtruirt zu ſein. Höchſt auf⸗ 
fallend iſt aber das Gewichtsverhältniß, in welchem dieſe 
Barren der Chalyber zu denen von Khorſabad und dem 
Mittelrheinlande ſtehen. Sie kommen nach Abzug des 
Abnutzungsgewichtes und des Oxpdationsproceſſes dem 
Durchſchnittsgewichte der rheiniſchen Barren von 6 kg fo 
nahe, daß hierin an keinen Zufall zu denken ſein wird. 
Nach Aeſchylos, Xenophon, Strabo , Ariſtoteles galt der 
Stamm der Chalyber als der Eiſenſtamm r So] 
das ganze Volk lebte von der Eiſenbereitung; nach des 
Ariſtoteles' genauem Wortlaute verſtanden fie die Kunſt, 


1) Vergl. L. Beck a. a. O. S. 263 bis 264. 
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vorzüglichen Stahl herzuftellen. Es läßt ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, daß das Gewicht ih rer Luppen auf dem Eiſenmarkte der 
Vorzeit, den ſie mit Primawaare und in erſter Linie 
verſorgten, maßgebend wurde für die ganze Fabrikation von 
Eiſenbarren überhaupt. Man machte die Form von der 
Seite anderer Schmiede nach, um dem Glauben an gleichen 
Inhalt Vorſchub zu leiſten. Auf dieſe Weiſe mag es 
gekommen ſein, daß ſich die Form dieſer chalybiſchen 
Barren, vom Süden des Kaukaſus, vom metallberühmten 
Kolchis aus ſowohl nach dem Weſten zu deu Norikern, 
Galliern und Britanniern verbreitet hat und hier in der 
la Toͤne-Zeit und während der römiſchen Periode den 
Markt beherrſchte, als auch nach Südoſten nach Ninive und 
Babylon und nach dem Süden auf den Eiſenmarkt der 
Phönizier nach Tyrus gelangte. Das Urgewicht der 
Chalyber, 6 Oken S ca. 6 kg, hielt man dabei feſt und 


Die Krankheit Mali-Mali oder Latah der Malayen. 


theilte die Barren zum haudlicheren Gebrauche auch in 
Halbbarren ein. 

Fehlt auch im Kettenſchluſſe, daß dieſe Chalyber und 
Moscher durch die vermittelnde Thätigkeit der Phönizier und 
Griechen, welche an der Küſte von Kolchis eine Reihe von 
Handelsſtädten beſaßen ) (Keraſia, Phaſis, Dioscurias, 
Sebaſtopolis u. A.), maßgebend wurden für die Form 
und das Gewicht unſerer mittelrheiniſchen Eiſenbarren, 
ſowie überhaupt des geſchmiedeten Eiſens der Vorzeit, 
ſo liegt doch das Reſultat des Schluſſes auf der Hand, 
und gerade ein ſolcher Ausblick in den Handelsbetrieb der 
fernen Vorzeit mag zu weiteren Forſchungen und Unter— 
ſuchungen auregen. Dürkheim, März 1886. 


) Vergl. H. Kiepert: „Lehrbuch der alten Geographie“, 
§. 88 und L. Beck a. a. O. S. 265 oben. 


Die Krankheit Mali-Mali oder Latah der Malayen. 


Nach dem Spaniſchen des Dr. Armangus GBarcelona) und Dr. Maferas (Manila 5 


In verſchiedenen älteren wie neueren Reiſewerken wird 
öfters einer eigenthümlichen Krankheit gedacht, welche unter 
den Malayen des Indiſchen Archipels nicht allzuſelten iſt 
und welche darin beſteht, daß der Kranke gegen ſeinen 
Willen alles nachmacht, was ein anderer ihm vormacht oder 
anbefiehlt. Der Kranke ahmt die lächerlichſten und gefähr⸗ 
lichſten Dinge oder alles Geräuſch nach, das ſein Ohr 
trifft, in einer Weiſe, als ob ſein Seelenheil davon ab— 
hinge, mag nun dieſes Geräuſch in dem Krähen eines 
Hahnes, dem Ziſchen einer Schlange oder den Wirbel 
klängen einer Trommel beſtehen. Dr. Maſeras lernte 
einmal eine Mali-Mali⸗Krauke in einer kleinen Geſellſchaft 
zu Manila auf folgende Weiſe kennen. Es war dies eine 
gebildete und wohlerzogene Meſtizin. Ein Herr' aus der 
Geſellſchaft, dem die Krankheit des Mädchens bekannt war 
und der auf Koſten der Unglücklichen für das Amuſement 
der Verſammelten ſorgen wollte, ftellte ſich vor die Meſtizin 
hin und begann allerlei groteske „Geſichter“ zu ſchneiden. 
Die Arme that nun alles wie ein Automat nuch; die Angſt 
und der Schrecken, welcher in ihren Augen zu leſen war, 
bewieſen dem Dr. Maſeras ſofort, daß die Meſtizin nicht 
freiwillig auf einen Scherz eingehe, ſondern daß hier ein 
Fall von Mali⸗Mali vorläge, und jo machte er dem bru⸗ 
talen „Spaße“ des Caballero ein Ende. 

Dieſe Krankheit, welche auch bei anderen Völkern und 
Raſſen, wenn auch nicht ſo häufig, beobachtet worden iſt, 
wird nach O'Brien von den eigentlichen Malayen Latah 
genannt, welchen Namen auch die von der Krankheit be⸗ 
fallenen Perſonen ſelbſt führen. Es darf freilich nicht 
verſchwiegen bleiben, daß das Wort Latah auch auf alle 
jene Leute angewandt wird, welche ein reizbares oder ex⸗ 
centriſches Weſen an den Tag legen. Bei den Malayen 
der Philippinen führt dieſe Krankheit den Namen Mali⸗ 
Mali. Das Latah oder Mali-Mali iſt ſchon früher be⸗ 
obachtet und beſchrieben worden, am eingehendſten von dem 
eben erwähnten O'Brien, der in dem 8. Bande der Archives 


1) La Oceania Espahola, Manila, Octubre 1885. Vergl. 
übrigens Emil Metzger, Sakit Latah, im „Globus“, Bd. 42, 
l : 


de Neurologie hierüber eine Studie unter dem Titel: 
Jumping, Latah, Miryachit (Juli 1884) veröffentlicht 
hat. O'Brien hält dieſe Kraukheit für eine überaus große 
Reizbarkeit des Nervenſyſtems und unterſcheidet drei Klaſſen 
derſelben. Zur Klaſſe A. zählt er alle jene Leute, welche 
durch ein plötzliches, unerwartetes oder ſehr heftiges Geräuſch 
oder durch den Anblick einer aufregenden oder gräßlichen 
Scene in einen Zuſtand hochgradiger Erregtheit gerathen. 
Dieſe Erſcheinung kann man zwar bei Individuen aller 
Raſſen wahrnehmen; bei dem Latah der Malayen aber 
tritt dieſer Zuſtand in eigenthümlichen Formen einem vor 
die Augen. Der von dieſer Art des Latah Befallene ſtürzt 
ſich, von einem unwiderſtehlichen Impulſe getrieben, auf 
den erſten ihm in die Augen fallenden Gegenſtand und ſtößt 
hierbei, gleichfalls ohne oder auch wider ſeinen Willen, 
Ausrufungen aus, welche immer obſcönen Inhaltes find, 
mag nun der Latahkranke dem männlichen oder weiblichen 
Geſchlechte angehören. Bei dem Mali-Mali der philippi⸗ 
niſchen Malayen ſind obſcöne Redensarten nicht immer eine 
Begleiterſcheinung dieſer Krankheitsklaſſe A., ja Dr. A. 
Maſeras hält dieſe Beobachtung O'Brien's für eine nicht 


zuverläſſige, was aber wohl nur ſo viel ſagen will, als daß 


eben O'Brien dieſe Krankheit auf den Philippinen nicht 
ſtudiren konnte, weil er ja nur auf Malacca und in Hol⸗ 
ländiſch-Oſtindien geweilt hat. 

Bei der Klaſſe B. gerathen die Disponirten in die 
Latah⸗Exſtaſe, ohne daß ein außergewöhnliches Ereigniß oder 
ein heftiger Schall den Anlaß hierzu geboten hätte. O'Brien 
führt hierfür folgende Beiſpiele an: Eines Tages fuhr er 
mit mehreren Ruderern einen Fluß hinauf, als er unter 
anderem das Wort buaya, d. h. Kaiman, fallen ließ. 
In demſelben Augenblicke ſprang einer der Ruderer entſetzt 
in die Höhe und ſuchte mit allen Zeichen des Entſetzens 
ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Erſtaunt fragte 
O'Brien die anderen Bootsleute, was dies zu bedeuten 
hätte; er erhielt zur Antwort, jenes Wort buaya wäre für 
ihren Kameraden ein Latah (denn mit dieſem Namen 
bezeichnen die Malayen nicht nur die Krankheit, ſondern 
auch alles, was ſie hervorruft). Bald darauf tödtete O'Brien 
mit einem glücklichen Schuſſe einen Kaiman; ſtatt nun 
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Furcht zu zeigen, ftürzte ſich nun jener Latah⸗Kranke ſofort 
auf das erlegte Thier und öffnete demſelben mit einem 
Knittel den Rachen angelweit auf, während ſeine geſunden 
Kameraden ſich in reſpektvoller Entfernung von dem Un⸗ 
gethüme hielten, das ja möglicher Weiſe nur ſchwer verwundet 
ſein konnte. O'Brien kannte weiter einen malayiſchen 
Arzt, der ebenfalls von namenloſer Angſt ergriffen wurde, 
wenn man den Tiger nannte, und doch gehörte er ſonſt zu 
jenen wenigen Tollkühnen, welche in der Nacht und allein 
ſich in die dichteſten Dſchungeln wagten. 

Was die Klaſſe C. anbelangt, ſo gehören zu dieſer alle 
jene Leute, welche, ohne daß man ſie hierzu aufgefordert 
hätte, plötzlich alles nachſprechen, was ihre Umgebung ſpricht 
oder alle Geſten und Bewegungen der umſtehenden Perſonen 
nachahmen oder ſchließlich allerlei Geräuſch und Töne, die 
an ihr Ohr ſchlagen, wiederzugeben ſuchen. Während die 
Latah⸗Kranken der Klaſſe B. immer in Exſtaſe gerathen, 
ſobald ſie das für fie verhängnißvolle Wort ꝛc. vernehmen, 
vergehen für die Individuen der Klaſſe C. oft lange Zeit⸗ 
räume, ohne daß ein Anfall eintritt. Sonſt ſind ſie ganz 
vernünftige und verſtändige Leute. Häufig iſt dieſe Art 
der Krankheit mit den Erſcheinungsformen A. und B. kom⸗ 
binirt, doch tritt ſie vielfach ganz ſelbſtſtändig auf. Als 
O'Brien im Jahre 1875 die Halbinſel Malacca bereiſte, 
nahm er einen jungen Malayen in Dienſt, den ſeine Ge— 
noſſen zwar als einen Latah bezeichneten, der aber in 
ſeiner Redeweiſe wie in ſeinem Benehmen ſich als ein ganz 
vernünftiger Menſch erwies. 24 Stunden ſpäter ließ 
O'Brien zum Zeichen der Freude eine Rakete ſteigen und 
wollte eben die zweite abbrennen, als der Jüngling ihn 
heftig wegſtieß, ihm den Raketenſtock aus der Hand riß 
und ſelbſt den Feuerwerkskörper zum Losgehen brachte; 
kaum ſchoß die Rakete empor, ſo warf ſich der „Latah“ 
mit voller Wucht platt auf den Boden, wobei er einen 
Schrei ausſtieß, wie man ihn nur von Wahnſinnigen zu 
hören gewohnt iſt; auch ſonſt zeigte er alle Anzeichen eines 
ſinnloſen Schreckens. O'Brien war hierüber ſehr erſtaunt, 
denn dem malayiſchen Charakter pflegen heftige Gemüths— 
äußerungen zu fehlen. Nach dieſem Anfalle verhielt ſich 
der Diener wieder ſo ruhig und vernünftig wie vordem. 
Am folgenden Tage ſchiffte ſich O'Brien ein und winkte 
vom Bord ſeines Bootes dem auf dem Strande zuſehenden 
„Latah“ einen Abſchiedsgruß zu. Der Malaye begann 
ſofort mit großem Eifer und ohne Unterlaß mit der Hand 
zu winken. So lange er ſichtbar blieb, ſtand er da wie 
ein Automat und ſchwenkte heftig ſeinen emporgehobenen 
Arm. Eine Wendung des Fluſſes entzog den Kranken 
den Blicken O'Brien's, der nun aus langer Weile ein 
Liedchen zu pfeifen begann. Als das Boot das Flußknie 
umſchifft hatte, erblickte man am Ufer den hierher geeilten 
„Latah“, welcher wieder unaufhörlich mit der Hand winkte 
und daſſelbe Marſchlied pfiff, das O'Brien angeſtimmt 
hatte. Einige Zeit darauf kam O'Brien mit einer Malayin 
zuſammen, welche über die Blüthe der Jahre ſchon hinaus 
war, und deren Ehrbarkeit nicht bezweifelt werden konnte. 
O'Brien ſprach mit ihr durch volle 10 Minuten, ohne daß 
er etwas Abnormes an Weſen und Sprache wahrgenommen 
hätte. In dem Augenblicke aber, als der Begleiter jener 
Frau eines ſeiner Kleidungsſtücke ablegte, begann ſie ſofort 
ſich zu entkleiden und ſie hätte auch den letzten Fetzen ſich 
vom Leibe geriſſen, wenn O'Brien dies nicht verhindert 
hätte. Das Auffälligſte an der Sache war die Wuth der 
Frau gegen ihren Begleiter, der durch ſeine Handlungsweiſe 
ihren Latah-Anfall hervorgerufen hatte. Während ſie eines 
Kleidungsſtückes nach dem anderen ſich entledigte, ſchimpfte 
ſie unaufhörlich auf ihn, nannte ihn „Schwein“ u. dgl. 
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und bat O'Brien, er ſolle den Beſchimpfer ihrer Ehre 
tödten. Dr. Maſeras kennt in Manila eine tagaliſche, 
etwa 55 bis 60 Jahre alte Bäuerin, welche in ihrem 
Milchhandel vielfach durch Mali-Mali⸗Anfälle geſtört wird. 
Wie jene Malayin O'Brien's hegt auch ſie während des 
Anfalles gegen die boshaften Beranlaffer eine große Wuth; 
trotzdem ahmt ſie, einem unwiderſtehlichen Triebe gehorchend, 
alles nach, was man ihr vormacht. 

Eine vierte Klaſſe D. könnte man aus jenen Individuen 
bilden, welche die intereſſanteſte Form der Latah-Krankheit 
repräſentiren: O'Brien kam nämlich während ſeiner Reiſen 
mit „Latahs“ zuſammen, welche, ohne daß er irgendwie 
etwas dazu beigetragen, ihren Willen, ihre Bewegungen ꝛc. 
ihm in einem ſolchen Grade unterwarfen, daß er keine 
lebenden Menſchen, ſondern gehorſame Automaten vor ſich 
zu haben ſchien. Dieſe Klaſſe von „Latahs“ ſchien jede 
eigene Willensäußerung, jede ſelbſtändige Handlungsweiſe 
eingebüßt zu haben, kurz, ſie benahmen ſich ſo, als wären 
ſie der Hypnoſe verfallen. 

Schon bei den übrigen Latah-Klaſſen iſt der Zwang, 
der den Anfall charakteriſirt, ein unüberwindlicher, ſo daß 
der Kranke wider ſeinen Willen zum Verbrecher, ja zum 
Mörder wird. Für letzteres ſei ein Beiſpiel angeführt. 
Der malayiſche Koch eines Dampfers ſaß in einer freien 
Stunde auf dem Deck des Schiffes und ſcherzte und fpielte 
mit ſeinem Söhnchen, welches er auf ſeinen Armen wiegte. 
Ein alberner Matroſe, der den bereits als „Latah“ be⸗ 
kannten Unglücklichen zum beſten haben wollte, ergriff ein 
Stück Holz, nahm es in ſeine Arme und wiegte es hin und 
her. Der Koch bemerkte dies und bekam auch richtig ſeinen 
Anfall: was der Matroſe mit dem Holze machte, das that 
auch der „Latah“ mit ſeinem Kinde. Bei einer ungeſchickten 
Bewegung des Matroſen fiel ihm der Knittel aus der 
Hand, worauf der bedauernswerthe „Latah“ fein Kind eben- 
falls auf den Boden fallen ließ, ſo daß es durch die Wucht 
des Anpralles augenblicklich getödtet wurde. Ein andermal 
zerriß in Singapur eine Europäerin einen Brief und warf 
die Fetzen zum Fenſter hinaus; kaum hatte dies eine „Latah“ 
geſehen, als fie dieſelbe Procedur mit einem Pack neuer 
Kleider vornahm. Bemerkenswerth iſt übrigens, daß 
junge Mädchen ſelten an Latah leiden, wenn aber dies 
der Fall iſt, ſo äußert ſich die Krankheit durch völliges 
Abhandenkommen aller geſchlechtlichen Moral; häufiger 
findet man unter älteren Frauen Latah-Erſcheinungen, 
welche hier, wenn auch nicht ſo oft, doch erotiſchen Bei— 
geſchmack haben, ſo daß eine 75jährige Greiſin während 
des Anfalles ein Benehmen zur Schau trägt, das man 
15 bei einer zwanzigjährigen Proſtituirten vorzufinden 
pflegt. ; 

Da die weiteren Ausführungen der beiden ſpaniſchen 
Aerzte dem Gebiete der Medicin und Pfpchiatrie angehören, 
alſo nicht mehr in den Rahmen dieſer Zeitſchrift ſich ein⸗ 
fügen laſſen, ſo ſei zum Schluſſe nur noch ein „Fall“ von 
Latah (oder richtiger Mali-Mali) angeführt. Dr. A. 
Maſeras ging einmal über die Straßen der Feſtung Manila, 
als er eine Gruppe von Sträflingen bemerkte, welche unter 
der Aufſicht eines Korporals arbeitete. Da die Sträflinge 
ſich nicht beſonders eifrig zeigten, jo zankte fie der wach- 
habende Unterofficier aus. Einer von den Sträflingen, 
welcher durch die automatenartige Weiſe ſeiner Bewegungen 
dem Arzte bereits aufgefallen war, wiederholte ſofort die 
Worte des Korporals; dieſer glaubte ſich zuerſt verhöhnt 
und hieb mit ſeinem Rohrſtabe auf den vermeintlichen 
Spötter ein, der aber entriß ihm das Rohr und hieb nun 
ſeinerſeits, nicht auf den Aufſeher, ſondern auf ſeine Kame— 
raden ein. Letztere merkten gleich, was eigentlich vorläge 
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und machten ihm allerlei Geſten vor, die der Unglückliche — 
ein Mann malayiſcher Abkunft Namens Pedro Gallego — 
ſofort nachahmte. Dem zuſehenden Dr. Maſeras rief einer 


Die Arbeitergenoſſenſchaften (Artelle) in Rußland. 


der Sträflinge in dem „Küchenſpaniſch« der Tagalen zu: 
Parejo que un espejo, d. h. „er gleicht einem Spiegel“. 
F. Blumentritt. 


Die Arbeitergenoſſenſchaften (Artelle) in Rußland ). 


Chr. H. Artell iſt die auf Vertrag gegründete Ver⸗ 
einigung einer Anzahl gleichberechtigter Perſonen, welche 
durch gegenſeitige Bürgſchaft gebunden, dieſelben wirthſchaft⸗ 
lichen Ziele verfolgen und bei Ausübung eines Gewerbes 
entweder an der Arbeit allein oder an der Arbeit und am 
Kapitale betheiligt ſind. N 

Die Artelle (Arbeitergenoſſenſchaften) ſind in Rußland 
außerordentlich verbreitet. Man trifft Artelle im hohen 
Norden, in den ſüdruſſiſchen Gouvernements, im Kaukaſus 
wie in Sibirien, ſowohl unter den ſlaviſchen, als unter den 
nichtſlaviſchen Stämmen des ruſſiſchen Reiches. Am häu⸗ 
figſten finden ſich die Artelle in den großruſſiſchen Gegen⸗ 
den, im Gebiete der Flüſſe Wolga, Oka und der nördlichen 
Dwina. 

Von Alters her bis auf den heutigen Tag haben die 
eigentlich ruſſiſchen Artelle zwei verſchiedene wirthſchaftliche 
Zwecke: 1) den Verbrauch (Konſum), 2) das Gewerbe 
oder den Betrieb. Man kann demnach alle Artelle in zwei 
Gruppen bringen: Konſumartelle (Verbrauchsartelle) 
und Gewerbe- oder Arbeitsartelle. 

Die ſogenannten Konſumartelle führen in der 
ruſſiſchen Volksſprache den Namen Chartſchewije artelli, 
wörtlich Speiſeartelle; ſie ſind überall dort anzutreffen, wo 
Perſonen, welche einem und demſelben Gewerbe nachgehen, 
entfernt von ihren Familien, ihrem Hauſe, ihrer Heimath 
arbeiten müſſen. Die Mannigfaltigkeit derartiger Gewerbe 
in Rußland führt zu einer weit ausgedehnten Verbreitung 
derartiger Artelle, und die Beweggründe, welche zur Bil- 
dung ſolcher Artelle Veranlaſſung geben, ſind leicht be— 
greiflich. 5 

Dem Arbeiter koſten, wenn er allein lebt, Wohnung 
und Nahrung ſehr viel, deshalb vereinigen ſich 10 bis 15, 
ſogar 50 Kameraden, um ein gemeinſames Quartier zu 
miethen und gemeinſam zu eſſen. Die Organiſation dieſer 
Artelle iſt ſehr einfach. Alle Mitglieder des Artells be— 
zahlen gleiche Antheile für die Wohnung, Heizung und 
Lebensmittel. Im Namen des Artells wird eine Köchin 
gemiethet. Die Glieder wählen den Erfahrenſten aus ihrer 
Mitte zum „Aelteſten“ (Staroſt); er hat die Sorge und 
die Verpflichtung zum Einkaufen der Lebensmittel. Die 
Nahrungsmittel werden beim Fleiſcher und in den betreffen⸗ 
den Läden auf Schuld genommen, der Staroſt macht wöchent⸗ 
lich oder zweimal monatlich die Berechnung und giebt ſeinen 
Kameraden Rechenſchaft. Der Artell prüft die Berechnung 
und die einzelnen Glieder erlegen die ihnen zugewieſene 
Summe. Gewöhnlich führt der Staroſt ſein Amt unent⸗ 
geldlich oder er bekommt eine ſehr unbedeutende Entſchädi⸗ 
gung. Dieſe Konſumartelle ſind ſo ſehr in Gebrauch, 
ſo einfach in ihrer Einrichtung, daß ihrem Zuſtandekommen 
nur ein mündlicher Vertrag vorhergeht. „Wir wollen zu— 
ſammen wohnen und zuſammen kochen“, ſagen einige Leute 


1) Nach dem Ruſſiſchen von Andrei Iſſajew (Ergänzungen 
zu Bd. I. der ruſſiſchen Ueberſetzung von Reclu's Rußland. 
St. Petersburg 1884, S. 233 u. ff.). 


zu einander, und das Reſultat dieſer Unterredung iſt die 
Bildung eines Artells. Nach Beendigung der Arbeiten an 
einem Orte geht der Artell auseinander und im nächſten 
Jahre nehmen viele Mitglieder Antheil an einem Konſum⸗ 
artell in einem anderen Orte und mit anderen Kameraden. 

Viel mehr Mannigfaltigkeit bieten die fogenannten 
Gewerbeartelle (ruſſiſch Promyſchlennije Artelli). Man 
zählt bis 60 verſchiedene Gewerbe, welche im Artell be— 
trieben werden, und der Unterſchied zwiſchen den einzelnen 
Gewerben bedingt auch den Unterſchied in der Organiſation 
der Artelle. Um die wichtigſten Unterſchiede feſtzuhalten, 
kann man dieſe Artelle in zwei Gruppen theilen: 1) in 
ſelbſtändige, 2) in ſolche, welche von Unternehmern abhängig 
ſind. In der erſten Gruppe ſind Unterſchiede bemerkbar 
zwiſchen den Artells älterer und neuerer Zeit. 

Die ſelbſtändigen Artelle des alten Typus finden An⸗ 
wendung in denjenigen Gewerben, Erwerbszweigen oder 
Beſchäftigungen, welche von Alters her in Rußland bekannt 
find: bei der Jagd, Fiſcherei, Ackerbau, bei den Zimmer⸗ 
leuten (ruſſiſch Plotniki), Holzhauern, Arbeitern auf Flößen 
und Booten (ruſſiſch Burlaki) und bei vielen anderen. In 
dieſen Erwerbszweigen ſind die Artelle ſchon in älteſter 
Zeit entſtanden und deshalb hat ſich ein Gewohnheitsrecht 
herangebildet, welches den Abſchluß beſonderer ſchriftlicher 
Verträge in jedem einzelnen Falle überfliffig macht. Ge⸗ 
wöhnlich treten zu einem Artell Perſonen zuſammen, welche 
einander bekannt ſind, Bewohner einer und derſelben Ort⸗ 
ſchaft, Perſonen, welche beſtimmte, durch den Charakter des 
Gewerbes gebotene Forderungen erfüllen, Leute, welche 
geſchickt, ehrlich, nüchtern, mannhaft und tapfer ſind. Ein 
jeder bringt ſeine Werkzeuge mit ſich, welche entweder 
dem Einzelnen zur Nutzuießung bleiben oder zur allgemeinen 
Maſſe kommen; die Netze der einzelnen Fiſcher z. B. werden 
zuſammengenäht und geben ein einziges Artellnetz. Der 
Artell wählt aus ſeiner Mitte einen Staroſt und giebt ihm 
weitere Vollmachten; der Staroſt leitet nicht nur den Er⸗ 
werb oder den Betrieb des Gewerbes, er verkauft die Beute, 
er wacht über die Führung der Glieder: er legt den einzelnen 
Geldſtrafen auf und unterwirft ſogar, wie bei Fiſchern und 
Bootsarbeitern (Burlaki) für ſchwere Vergehen (Dielſtore), 
die einzelnen einer Körperſtrafe. Der Umfang der Voll⸗ 
macht iſt erklärlich aus dem Vertrauen, welches die Glieder 
des Artells (Arteltſchiki) ihrem „Aelteſten“ ſchenken; er lebt 
unter ihren Augen, ſie kennen ihn und ſchätzen ſeine Er⸗ 
fahrung. Die geringe Zahl der Mitglieder eines Artells 
giebt jedem einzelnen die Möglichkeit, die Thätigkeit des 
Staroſts zu kontroliren und deshalb erſcheint ein beſonderes 
Organ der Kontrole überflüſſig. Sobald aber der Staroſt 
einmal das Vertrauen ſeiner Kameraden getäuſcht hat, ſo 
wird er im nächſten Jahre gewiß nicht wieder an die Spitze 
des Artells geſtellt. N f 

Selbſtändige Artelle neueren Urſprunges trifft man in 
denjenigen Erwerbszweigen, welche erſt kürzlich, nicht früher 
als im 18. Jahrhundert, in Rußland aufgekommen ſind; 
ſolche Artelle find die der Börſenarbeiter, Laſtträger, Ballaft- 
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träger und aller ſolcher, welche ſich mit Arbeiten in den 
Häfen, mit dem Bewachen und Verpacken der Waaren 
u. a. m. beſchäftigen. Solche Artelle, wie die letztgenannten, 
welche in den Städten exiſtiren, größtentheils aus Bauern 
beſtehen und viele Glieder, oft mehrere hundert, zählen, 
haben eine viel komplicirtere Einrichtung. Schriftlich oder 
nicht ſelten gerichtlich beſtätigte Geſetze oder Statuten be⸗ 
ſtimmen genau die Rechte und die Pflichten der Glieder, 
die Verwaltung und Bildung eines gemeinſamen Kapitals 
u. ſ. w. Komplicirte Arbeitsleiſtungen bedingen auch kom⸗ 
plicirte Verwaltungen. Die geſchäftsführende (anordnende) 
Gewalt ruht in den Händen der allgemeinen Verſammlung, 
an welcher die einzelnen Glieder mit je einer Stimme 
gleichberechtigt theilnehmen. An der Spitze der ausführen⸗ 
den Gewalt ſtehen die Staroſten, welche die Arbeiten leiten, 
die Schreiber, denen die Korreſpondenz obliegt, die Kaſſirer 
u. ſ. w. Die Rechte und Pflichten dieſer Leute ſind genau 
begrenzt; die allgemeine Verſammlung ſowie zeitweilig er⸗ 
nannte beſondere Kommiſſionen führen über jene eine ſtrenge 
Kontrole. Jenes Vertrauen, welches die Glieder des Ar- 
tells der erſten Gruppe ihrem „Aelteſten“ ſchenken, exiſtirt 
hier nicht und kann nicht exiſtiren wegen der großen An⸗ 
zahl der Glieder und wegen der Unbekanntſchaft der einzelnen 
unter einander. Aber hier wie dort wird ſtrenge Disciplin 
geübt, unbedingter Gehorſam der einzelnen wird gefordert. 
Die komplicirte Einrichtung dieſer Artelle ſpricht ſich auch 
darin aus, daß das Beſtreben vorhanden iſt, die Kapitalien 
der Artelle richtig zu verwenden: ein Theil des Kapitals iſt 
zum Umſatze, zum Handel beſtimmt, der andere Theil dient 
unter verſchiedenen Bezeichnungen als Grundkapital. End⸗ 
lich iſt ein charakteriſtiſcher Zug dieſer neuen Artelle das 
Beſtreben, in kapitaliſtiſche Unternehmungen ſich einzulaſſen. 
Die große Ausdehnung der Arbeiten, welche das Vertrauen 
der Handelswelt den Artellen überträgt, zwingt dieſelben, 
in bedeutendem Maße auch an die einzelnen Glieder hohe 
Anforderungen zu ſtellen und die Einkaufsſumme, durch 
welche die Einzelnen ſich das Mitgliederrecht erwerben, ſtark 
zu erhöhen. Hier und da betragen dieſe Einkaufsſummen 
800 bis 1000 Rubel (1400 bis 2000 Mark), was ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Aermeren den Zutritt zu dieſen Artellen 
unmöglich macht. s 
Alle ſelbſtändigen Artelle, wie verſchieden ſie auch im 
einzelnen ſein mögen, ſind darin einander gleich, daß die 
Glieder gleichen Antheil am allgemeinen Gewinne haben; 
unter der Bedingung, daß er mit ſeiner Arbeitsleiſtung 
und ſeinem Kapital dem andern gleich ſei, erhält ein Jeder 
auch gleichen Gewinntheil. Im Einzelnen iſt die Verthei⸗ 
lung der Einnahmen verſchieden: in einzelnen Artellen wird 
der ganze Gewinn gleichmäßig unter alle Theilnehmer ge⸗ 
theilt, ſo bei den Feldarbeitern, in anderen Artellen (3. B. 
den Fiſchern) wird ein Theil des Gewinnes zum Kapital 
geſchlagen, der andere Theil gebührt der Arbeit. Die Ver⸗ 
einigung des Kapitals mit der Arbeit führt dahin, daß die 
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Einnahmen der Artellglieder höher ſind, als die der frei 
gemietheten Arbeiter; die mittlere Einnahme eines Peters⸗ 
burger Arteltſchiks übertrifft die eines frei gemietheten Ar⸗ 
beiters um das Doppelte. In den Artellen der Landarbeiter 
des Gouvernements Kaſan verdient ein Glied einen Rubel 
(zwei Mark täglich), der gemiethete Arbeiter nur 60 Ko⸗ 
peken (1 Mark 20 Pfennig). In Südrußland erwirbt das 
Glied eines Zimmermanns⸗Artells 25 Rubel (50 Mark) 
monatlich, der gemiethete Arbeiter nur 12 Rubel (24 Mark). 
Die Artelle verbeſſern die materielle Lage ihrer Glieder und 
befördern zugleich durch die ſtrenge Auswahl der Glieder 
und die ſtete Aufſicht derſelben die Entwickelung morali⸗ 
ſcher Eigenſchaften, der Ehrlichkeit, der Nüchternheit. 
Diejenigen Artelle, welche vom Kapital allein abhängig 
ſind, verhalten ſich wie die ſelbſtändigen, inſofern als alle 
Glieder völlig gleichberechtigt ſind. Aber ſie unterſcheiden 
ſich von einander entweder nur durch die Art und Weiſe, 
wie die Glieder ihren Vortheil aus dem Unternehmen ziehen, 
oder auch gleichzeitig durch den Einfluß, den die Glieder 
auf den Verwaltungsrath ausüben. Als Grund der Ab— 
hängigkeit der Artelle vom Kapitale iſt der Nothzuſtand 
anzuſehen, welcher den ruſſiſchen Bauer drückt. Hat der 
Bauer Schulden, ſo hat er nicht die Mittel, an einem 
ſelbſtändigen Artelle ſich zu betheiligen, ſondern iſt genöthigt, 
in ein Artell zu treten, welches von einem Kapital iſten 
abhängig iſt. Die Beziehung, welche ein Kapitaliſt zu 
einem Artell hat, iſt nicht überall dieſelbe. Hat der Kapi⸗ 
taliſt auch die Glieder des Artells in Folge von Schulden 
in ſeinen Händen, ſo nimmt er doch keineswegs Antheil an 
der Leitung des Erwerbes; er begnügt ſich damit, den 
Löwenantheil zu beanſpruchen und überläßt den Artell ſich 
ſelbſt, ſo daß derſelbe ſich in gleicher Weiſe verwaltet, wie 
die Artelle der erſten Gruppe. Es finden ſich derartige 
Artelle des Fiſchereibetriebes am Weißen Meere und an 
den binnenländiſchen Seen. In anderen Fällen betheiligt - 
ſich der Kapitaliſt entweder ſelbſt oder durch einen Bevoll⸗ 
mächtigten an der Leitung des Betriebes. Hier iſt von 
einer Selbſtverwaltung keine Rede mehr; der Unternehmer 
hat nicht allein alle Rechte in Betreff der Führung des 
Unternehmens an ſich gezogen, ſondern übt auch die ganze 


disciplinare Gewalt, welche in den ſelbſtändigen Artellen 


die allgemeine Verſammlung und die Vertrauensmänner 
haben. Schließlich muß man ſagen, daß in dieſen Fällen 
die Glieder der Artelle keinen größeren Vortheil aus der 
Unternehmung ziehen, als gemiethete Arbeiter, und nur die 
Art und Weiſe, wie der Gewinn vertheilt wird, erinnert 
noch an die Artelle. 

Es liegen keine Daten vor, um auch nur annähernd 
die Zahl der ruſſiſchen Artelle und ihrer Glieder zu be 
ſtimmen. Ohne große Fehler zu begehen, kann man aber 
behaupten, daß die Glieder der Konſumartelle nach Millio- 
nen zählen, die der Gewerbeartelle mindeſtens nach Hundert⸗ 
tauſenden. 
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Die Entwäſſerung und Urbarmachung der Polesje. 


Eines der letzten Hefte der „Ruſſiſchen Revue“ brachte einen 
eingehenden Aufſatz über das Waſſer in Rußland und ſeine 
Heranziehung oder Eutfernung zur Erreichung gewiſſer Kultur⸗ 
aufgaben in den einzelnen Bezirken des europäiſchen Rußland. 


Dieſem entnehmen wir die nachfolgenden Angaben über das 
große Sumpfgebiet im Weſten des Reiches. 

Die Polesje, die Pinskiſchen Sümpfe umfaſſend, nimmt 
ein Dreieck zwiſchen den Städten Breſt⸗Litowsk, Mohilew 
und Kiew von einer Größe von 1600 Quadratmeilen ein, 
iſt alſo dreimal ſo groß als Belgien. Es umfaßt das 
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ganze Stromgebiet des Pripet bis zu ſeiner Mündung in 


den Dujepr. Nur ein Viertel des Laudes iſt bebaut und 
beherbergt ungefähr eine halbe Million Einwohner, das 
Uebrige iſt von Wäldern und Sümpfen bedeckt. Im Früh⸗ 
jahr treten beim Schneeſchmelzen durch den Pripet und 
feine zahlreichen Nebenflüſſe große Ueberſchwemmungen ein, 
was der ſchlechten Stromregulirung wegen ſtets zunehmende 
Verſchlammung der Niederungen und Verſandung der Ufer 
zur Folge hat. Der Boden iſt mit Feuchtigkeit überſättigt, 
ſo daß nur Schilf, Binſen und Riedgras wachſen, und ſelbſt 
höher gelegene Tannen zu faulen beginnen, wenn ihre Wurzeln 
den ſumpfigen Untergrund erreichen. Der größte Theil der 
Wälder ergiebt keine Einnahmen, weil der Transport per 
Achſe theils zu theuer, theils unmöglich iſt und Kanäle zum 
Flößen mangeln. Auf den rieſigen Weider und Wieſenab⸗ 
hängen iſt das Vieh durch ſumpfiges Trinkwaſſer, zu große 
Feuchtigkeit und Moraſtfliegen leicht Seuchen ausgeſetzt. Ebenſo 
verderblich wirkt das Klima auf den Menſchen, da die im 
Sommer durch Sumpfgährung entſtehenden Miasmen leicht 
Weichſelzopf, Typhus, Fieber, Kehl- und Lungenleiden her 
beiführen. Die Communication iſt ſchwierig. Frieren im 
Winter die Sümpfe zu, ſo wird ſie erleichtert, fällt aber nach 
einem regueriſchen Herbſt Schnee, bevor die Moräſte frieren, To 
verhindert der dünne Brei von Schnee und Koth jede Ver— 
bindung. N 

Im Jahre 1873 wurde auf Anordnung des ruſſiſchen 
Domänenminiſters, Grafen Walujew, mit den Eutwäſſerungs— 
und Austrocknungsarbeiten begonnen, um durch Umwandlung 
der Sümpfe für die benachbarten Korn bauenden Gouver⸗— 
nements ein großes Wieſen- und Weidegebiet zu gewinnen. 
Es werden Magiſtralkanäle da gebaut, wo ſich große Kron⸗ 
güter befinden, Seitenfanäle dort, wo Krongüter oder Privat: 
ländereien liegen, deren Beſitzer an den Ausgaben Theil 
nehmen. Von 1873 bis 1882 find 1320000 Rubel aus: 
gegeben worden, und zwar 150000 Rubel für allgemeine 
Unterſuchungen, 1170000 Rubel für Kanäle (in der Länge 
von 1560 Werſt), Brücken, Schleuſen, Expropriationen und 
Beſoldungen. Privatperſonen haben 73 000 Rubel beigetragen. 
Dadurch ſind bereits 1) 38 Quadratmeilen ganz unzugänglicher 
Sümpfe in Wieſen verwandelt worden, die acht bis neun 
Millionen Rubel jährlicher Einnahmen abwerfen, 2) 54 
Quadratmeilen Buſch und Wald entwäſſert, fünf bis ſechs 
Millionen Rubel werth, 3) 28 Quadratmeilen Kronwald 
mit flößbaren Kanälen verſehen worden, ſechs bis ſieben 
Millionen Rubel, 4) 3,6 Quadratmeilen Acker- und Garten: 
land der Ueberſchwemmung entrückt, und 3,4 Quadratmeilen 
guten Landes (Infeln) zugänglich gemacht worden, ein bis 
zwei Millionen Rubel werth, 5) 132 Quadratmeilen durch 
Kanaliſation zu einem Werthe von drei bis fünf Millionen 
Rubel erhoben worden. Der Geſammtwerth dieſer 260 
Quadratmeilen iſt von fünf Millionen auf 19 bis 25 Millionen 
Rubel geſtiegen, hat ſich alſo vier- bis fünfmal vergrößert. 

Für die Staats wirthſchaft liegt ein bedeutender ökonomi⸗ 
ſcher Vortheil darin, daß ſchon jetzt eine Million Pud Heu 
zu 35 bis 40 Kopeken das Pud gepreßt per Eiſenbahn in 
den Warſchauer Militär-Bezirk gebracht wird, während das 
bisher gebrauchte Quantum von 1400 000 Pud Heu 60 bis 
80 Kopeken das Pud koſtet. Ebenſo vortheilhaft iſt es, daß 
ein großes Quantum von Fleiſch für eine Armee an der 
Weſtgrenze disponibel wird. Ferner heben die ruſſiſchen 
Berichte hervor, daß durch neu herbeiſtrömende Anſiedler, 
beſonders Altgläubige aus Kowno und Grodno, eine wünſcheus⸗ 
werthe Ausgleichung in der Bevölkerung von Weſtrußland 
zu Stande kommt. 

Indeſſen hat das Entwäſſerungsprojekt in Rußland auch 
Gegner. So behauptet der „Ruß“, daß durch die Austrocknung 
der Polesje die ſtrategiſche Bedeutung derſelben als Rücken-, 
reſp. Flankendeckung bei einem Kriege mit den weſtlichen 
Nachbaren aufhören werde. Dieſer Einwand wird aber durch 
die Erwägung hinfällig, daß das Sumpfgebiet auch der 


eigenen Armee das Vordringen oder den Rückzug erſchweren 
muß, und daß es dagegen ein Vortheil iſt, dieſes große Gebiet 
durch ſeine örtlichen Hilfsquellen an Heu, Fleiſch und Getreide 
als Stützpunkt einer in Polen oder Weſtrußland operirenden 
Armee dienſtbar zu machen. 

Wie die „Nowoſti“ melden, iſt am 18. November vorigen 
Jahres die Frage, den Bau einer Eiſenbahn von Homel nach 
Briäusk via Klintzy betreffend, endgiltig entſchieden worden. 
Die Bahn ſoll binnen einem Jahre dem Verkehre über— 
geben werden. Ein zweiter Einwand, daß der Dujepr und 
Pripet durch Kanaliſation ſeicht werden köunten, iſt ebenſo 
hinfällig. Während eines Theiles des Jahres müſſen ſie 
floß⸗ und ſchiffbarer werden als früher, die großen Wälder 
ſichern einen ſteten Zufluß, und zudem laſſen ſich durch 
Regulirungen, Sprengungen und Vertiefungen die von 
Natur flachen Flußbette beſſern. Die Meinung der „Ruß“ 
endlich hinſichtlich der Nutzloſigkeit der Arbeiten beruht auf 
dem Zirkelſchluſſe: weil Sümpfe in der Polesje ſind, iſt die 
Bevölkerung gering und da dieſe nicht groß iſt und daher 
kein Bedürfniß nach Land mehr hat, ſoll keine Entwäſſerung 
vorgenommen werden. 

Dagegengehalten läßt ſich die Pflicht der Regierung nicht 
leugnen, einen ſolchen Herd von Krankheiten, ſowie die 
Urſache des phyſiſchen und moraliſchen Siechthums einer 
halben Million Menſchen zu vernichten, ferner die Einträg— 
lichkeit ihrer enormen Beſitzungen (138 Duadratmeilen) zu 
ſteigern und ſchließlich die großen Vortheile bei der Lieferung 
von Naturalien für den Warſchauer Militärbezirk, ſowie 
ſtrategiſche Rückſichten im Auge zu behalten. Jedenfalls iſt 
für Rußland hier eine intenſivere Kultivirung vermittels 
Eutwäſſerung und Bedüngung bedeutend gewiunnbringender, 
als auf waſſerarme Steppen im Oſten und Südoſten über⸗ 
zugehen, welche ihre Produkte bei den ungeheuren Entfernungen 
billig nirgends hinſchicken können. 


Das indiſche Theater. 


Profeſſor Angelo de Gubernatis ſchreibt aus Madhoa 
an die „Gazzetta Piemonteſe“ ungefähr Folgendes über das 
indische Theater. Ich komme gerade von der buddhiſtiſchen 
Juſel Ceylon zurück, wo ich dem wilden Tanze der Singhaleſen 
beigewohnt habe, einem halb dramatiſchen Tanze, der von 
Geſang und einer wahrhaft hölliſchen Muſik begleitet wurde. 
Die Tänzer, nur Männer, die auch die Frauenrollen ſpielen, 
ſehen ſo furchtbar aus, daß ein europäiſcher Zuſchauer bei 
ihrem Anblicke unwillkürlich erſchrickt. Im Allgemeinen hat 
das indiſche Theater wenig Anziehendes und ſpielt im Leben 
auch nur eine ſehr untergeordnete Rolle. Es wird nur im 
Dialekt geſpielt und nirgends findet man ein Theater, welches 
nur einigermaßen mit einem europäiſchen zu vergleichen wäre. 
In einer Art Baracke führen die Schauſpieler Dramen und 
Komödien auf, wobei nur ein kleines Publikum der Auf- 
führung, bei welcher Tanz und Geſang mit einander ab— 
wechſeln, beiwohnt. Auch hier, wie überall, liebt das Volk 
dasjenige am meiſten, was zu den Sinnen ſpricht. 

Ich habe mein indiſches Drama Savitri guzuratiſch 
ſpielen ſehen; was auf die Zuſchauer den meiſten Eindruck 
machte, war nicht die aufopfernde Liebe der Heldin (deren 
Rolle allerdings durch einen Mann gegeben wurde, ſo daß 
alle Illuſionen verſchwanden), ſondern das Erſcheinen von 
Hama, dem Gotte des Todes. Man muß dabei noch be— 
rückſichtigen, daß man einige Couplets zugefügt hatte, deren 
indiſche Muſik im Stande war, uns Europäer einzuſchläfern, 
der jedoch die guten Indier mit größtem Vergnügen zuzuhören 
ſchienen. 

Drei Muſikanten ſtehen immer bei der erſten Kuliſſe 
bereit, den Geſang zu begleiten, ſobald die Schauspieler von 
dem geſprochenen zu dem geſungenen Worte übergehen; das 
Lieblingsinſtrument iſt eine kleine Schalmei, kleiner als die 
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unſerige, der ſie einen ſcharfen, einförmigen Ton entlocken, 
ähnlich dem Summen einer großen, unerträglichen Mücke. 

Ich hoffe die Sakuntala in Bengalen zu hören; ſie wird 
auch im Dialekt gegeben, doch der geſungene Theil iſt Sauskrit. 
Ich kann nicht behaupten, daß ich mir viel davon verſpreche. 
Ein Brahmane hatte die Freundlichkeit, ſeine Tochter die 
lyriſchen Abſchnitte aus der Sakuntala für mich herſagen zu laſſen, 
und fühlte ſich glücklich, mich ihren ausgezeichneten Vortrag 
bewundern zu ſehen. Aber leider wurden alle die ſchönen 
Verſe mit demſelben Naſentone, ohne Gluth und Abwechslung 
geſungen. Alles das hat mich zu der Ueberzeugung gebracht, 
daß wir das Ideale der Sakuntala viel beſſer als die 
heutigen Indier ſelbſt empfinden. Wenn die indiſchen Schau: 
ſpieler jedoch ſprechen, iſt ihr Ton natürlicher, als wenn ſie 
ſingen. 

Ich habe einer im guzuratiſchen Dialekte geſchriebenen 
Komödie beigewohnt, deren Gegenſtand viel Aehnlichkeit hatte 
mit dem verlorenen Sohne, und welche den Zweck hatte, zu 
zeigen, wie verkehrt die Indier handeln, wenn ſie bei den 
Hochzeitsfeierlichkeiten nicht nur alle ihre eigenen Beſitzthümer, 
ſondern auch den Brautſchatz ihrer Frau ausgeben. Es iſt 
eine Thatſache, daß die Indier, die beinahe von nichts leben, 
von keinem Aufhören wiſſen, wenn fie einmal anfangen Feſt⸗ 
lichkeiten zu begehen. Die Geſellſchaft, welche dieſes Stück 
aufführte, beſtand aus Parſen, natürlich lauter Männern. 
Die Parſen ſind praktiſche Menſchen, ohne viel Ideale, ſehr 
ſolide und vernünftig und verſtehen ſich ſehr gut mit den 
Engländern, während ſie als „die Juden Indiens“ überall 
hin kommen, wo ſie etwas verdienen zu können glauben. 

Hier in Madhoa im ſüdlichen Indien iſt eine ſtehende 
Geſellſchaft, welche in der Tamilſprache vorträgt. Die Preiſe 
der Plätze ſind 25 Centeſimi, ein und zwei Lire; doch ſieht 
man nur ſelten mehr als 100 Perſonen im Theater. 

Die zahlreichen Mohammedaner in Indien geben be— 
ſondere Vorſtellungen zur Verherrlichung ihrer gottesdienſt⸗ 
lichen Feierlichkeiten; gewöhnlich räumt irgend eine angeſehene 
Perſönlichkeit den geräumigen Vorplatz ihrer Wohnung zu 
dieſem Zwecke ein, ruft alle Freunde zuſammen und erlaubt 
ferner jedem, der Luſt dazu hat, einzutreten. Die Handlung 
iſt immer, ebenſo wie in den perſiſchen Dramen, dem Leben 
Ali's und feiner Jünger entnommen. Auffallend iſt dabei 
die große Theilnahme des Volkes au den Scenen dieſer 
Myſterien; man lacht, man ſchreit, man weint über das 
Geſchick der Hauptperſonen, ſchließlich wird die Aufregung 
fo groß, daß man nicht ſelten die Sache mit Blutvergießen 
beſchließt. Die Mohammedaner haben kein ſtehendes Theater, 
keine einzige feſte Geſellſchaft, ihre improviſirten Theater machen 

nur einen Theil ihres Gottesdienſtes aus. 


Gegengift gegen Schlangenbiſſe. 


Die Mittheilung über Mittel gegen Schlangenbiffe im 
„Globus“, Bd. 49, S. 208 ruft uns eine Stelle aus dem 
1878 erſchienenen Werke des Kapt. Forbes über Britiſch— 
Birma in das Gedächtniß zurück, wo er über die Schlan— 
genbeſchwörer handelt. Es heißt da: Manchmal hat man 
behauptet, daß die Schlangenbeſchwörer des Oſtens die Thiere 
ihrer Giftzähne berauben oder daß ſie, ehe ihre Vorſtellungen 
beginnen, die Schlangen in Stückchen Wolle beißen laſſen, 
wodurch der Giftvorrath bald erſchöpft wird. In der Regel 
iſt dies jedoch nicht der Fall, die Schlangen ſind wirklich im 
vollen Beſitze ihres unheilbringenden Vermögens, und das 
einzige Wunder beſteht darin, daß nicht mehr Unglücksfälle 
ſtattfinden. In den 10 Jahren, die Forbes als obrigkeitliche 
Perſon dort fungirte, kamen fünf Fälle zu ſeiner Kenntniß, 
in denen der Tod durch tanzende Schlangen verurſacht wor: 
den war; in zwei Fällen waren es die Schlangenbeſchwörer 
ſelbſt, in drei anderen Zuſchauer, welche dem Gifte als Opfer 
fielen. Dies iſt ein ziemlich deutlicher Beweis gegen die 
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Behauptung, daß die Thiere immer unſchädlich gemacht wor— 
den ſind. 

Eines Tages ſah Forbes, während er in einem kleinen 
Dorfe in ſeinem Zelte ſaß, zwei Leute und einige Jungen 
mit einem Korbe vou beſonderer Form ſchnell vorbeilaufen. 
Er rief ſie an und hörte auf ſeine Frage, daß ſie Beſchwörer 
wären, die auszogen, um eine große Schlauge zu fangen, 
welche einige Knaben in einem hohlen Baume geſehen hatten. 
Forbes forderte ſie auf, bei ihrer Rückkehr ihm die Schlange 
zu zeigen, wenn ſie dieſelbe gefangen hätten. Nach etwa einer 
halben Stunde kamen ſie, gefolgt von einem Haufen Menſchen, 
zurück, drehten den Korb um, und es zeigte ſich ein Python, 
welcher beinahe 2½ m lang war. Das Thier war unſchäd— 
lich; einer der Beſchwörer, der vor dem Thiere auf den 
Ferſen hockte, bewegte ſeinen Körper hin und her und winkte 
mit den Händen, wobei die Schlange allen ſeinen Bewegun— 
gen folgte; ab und zu machte ſie einen Verſuch, auf ihn zu 
ſpringen, aber dann hielt er fie mit einem He! Hs! und 
einer ſchnellen Bewegung der Hand zurück. 

Nach den ausgedehnten Verſuchen, welche Dr. Fayres 
mit den verſchiedenen Schlangengiften und einheimiſchen 
Gegenmitteln unternommen hat, ſcheint ſich mit Sicherheit 
zu ergeben, daß, wenn das Gift einmal durch den Biß einer 
ausgewachſenen Schlauge in das Blut eingedrungen iſt, kein 
Gegengift mehr beſteht. Trotzdem haben die Schlangen— 
beſchwörer, deren Beruf es mit ſich bringt, ſich täglich der 
Todesgefahr auszuſetzen, ein feſtes Vertrauen in den Nutzen 
ihrer Gegengifte. Sie räumen nur ein, daß die Gegengifte, 
nicht zeitig genug angewendet, wirkungslos bleiben können, 
oder daß vielleicht ein in dem Verwundeten vorhandener 
Kranukheitsſtoff die Wirkung beeinträchtigt, wie dies ja auch 
in anderen Krankheitsfällen manchmal ftattfindet. 

Während Forbes die obenftehenden Mittheilungen nieder: 
ſchrieb, hatte er einen Schlangenſtein und zwei Wurzeln vor 
ſich liegen. Der Gebrauch der letzteren beſchränkt ſich darauf, 
daß mit denſelben ſchuell, aber gelinde der gebiſſene Theil 
über der Bißwunde beſtrichen wird, um zu verhüten, daß 
das Gift höher ſteige. Der Stein wird auf die Wunde 
gelegt, an welcher er feſtklebt, um nach etwa einer halben 
Stunde wieder abzufallen, in welcher Zeit er, wie man 
glaubt, das Gift aufgeſaugt hat. Ueber dieſe Wurzeln konnte 
Forbes nichts Beſonderes berichten; es ſcheint, daß ſie durch 
indiſche Schlangenbeſchwörer, welche von Zeit zu Zeit nach 
Birma kommen, mitgebracht werden. Der Stein ſcheint von 
derſelben Art zu ſein wie derjenige, welchen Sir Emiſon 
Tennent von Ceylon mitbrachte und der nach der Erklärung 
Profeſſor Faraday's aus Horn oder Knochen beſtand, die 
verkohlt waren. 

Derartige Mittel gebrauchen die Schlaugenbeſchwörer 
von Britiſch⸗Birma nicht, ſondern ſie verlaſſen ſich auf die 
Wirkung eines Arzneimittels, welches ſie an Rumpf und 
Gliedern einimpfen. Wenn ſie gebiſſen ſind, tatuiren ſie den 
ganzen Körper mit der Mediciu. Forbes erzählt von einem 
Falle, deu er allerdings nicht ſelbſt ſah, der ihm jedoch von 
einem ſehr glaubwürdigen Zeugen mitgetheilt wurde, Fol⸗ 
gendes: Einer der berühmteſten Schlangenbeſchwörer gab 
eine Vorſtellung mit ſeinen Schlangen und befahl einem 
ſeiner Schüler, eine beſtimmte Cobra aus dem Korbe zu 
nehmen. Der Schüler ſah in denſelben hinein und bemerkte, 
daß die Schlange in Ruhe gelaſſen ſein wollte, doch ſein 
Lehrer befahl ihm wiederholt, dieſelbe herauszuholen; er 
gehorchte und ſpielte mit dem Thiere, worauf daſſelbe ihn 
biß. Er fiel nieder, betrachtete ſich als verloren und klagte 
den Lehrer ſeines Todes wegen an; der letztere aber begann 
ſofort die Behandlung und brachte mit einer Nadel eine 
gewiſſe Quantität des Heilmittels in verſchiedene Körper: 
theile. Der Verwundete wurde ganz ſchwarz und etwa eine 
Stunde lang ſtöhnte und zitterte er, daun erholte er ſich nach 
und nach zur Freude aller Auweſenden, die ihn ſchon auf⸗ 
gegeben hatten. 
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Die Beſchwörer behaupten, daß fie zweierlei Medicin 
haben: eine, welche die Schlauge anzieht und eine, die ſie 
abſchreckt, und ſie tatuiren mit der erſten auf eine Hand und 
auf einen Schenkel die Geſtalt einer Schlange, und mit der 
zweiten auf die andere Hand und den anderen Schenkel die 
Geſtalt eines Adlers. Ob dieſe Behauptung wahr iſt, konute 
Forbes nicht eutſcheiden; doch hat er, wie er ſagt, öfter 
geſehen, daß die Schlange, die allen Bewegungen derjenigen 
Hand, welche mit ihrem Abbilde verziert war, gehorſam 
folgte, ſofort zurückfuhr, wenn ihr die Hand mit dem Adler 
entgegengehalten wurde und bewegungslos liegen blieb, bis 
die Hand weggenommen wurde. Wir kennen, ſagt Forbes, 
den Einfluß, den gewiſſe Stoffe auf manche Thiere haben, 
und es ſcheint nicht unmöglich, ſelbſt nicht unwahrſcheinlich — 
darf ich beifügen — daß eine Menſcheuraſſe, welche Jahr⸗ 
hunderte lang dieſen einen Punkt genau beobachtet und hin⸗ 
ſichtlich deſſelben Verſuche gemacht hat, ein geheimes Mittel 
entdecken konnte, welches auf Schlaugen eine große Wirkung 
ausübt. Dem oft gemachten Einwurfe, daß es, wenn die 
Gegengifte wirkſam wären, Verwunderung erregen müßte, 
Schlangenbeſchwörer jemals dem Schlangengifte zum Opfer 
fallen zu ſehen, ſtellt er die Bemerkung entgegen, daß auch 
die Pockenimpfung, obwohl ſie doch gewiß im Allgemeinen 
Schutz gewährt, in einzelnen Fällen ſich unwirkſam bewieſen 
hat. Wenn auch die Bemerkung des Kapt. Forbes, ſowie 
fie hier vorliegt, keine Erklärung einer von verſchiedenen 
Reiſenden beobachteten Thatſache giebt, ſo weiſt ſie doch auf 
ein Verfahren hin, welches mit Rückſicht auf die hinſichtlich 
der Eiuimpfung von Giften in neueſter Zeit gemachten Er⸗ 
fahrungen immerhin einige Aufmerkſamkeit verdienen dürfte. 


Der Einfluß des Waldes auf den Stand der Gewüſſer 


wird von Prof. Bühler in einem Aufſatze der „Schweize— 
riſchen Bauzeitung“ erörtert. Während die Ueberſchwem— 
mungen, z. B. des Rheins und in Tirol, vielfach auf die 
ſchlechte Waldwirthſchaft in der Schweiz bezw. in Tirol zu⸗ 
rückgeführt wurden, iſt dieſer Anficht von anderer Seite 
widerſprochen worden. Die neueſteus in verſchiedenen Staaten 
angeordneten Waſſerſtandsbeobachtungen werden auf dem 
hydrographiſchen Gebiete in kurzer Zeit an die Stelle von 
Anſichten die Thatſachen ſetzen, und da auch die kleineren 
Flüſſe, in deren Einzugsgebiet der Wald eine verhältniß— 
mäßig größere Ausdehnung hat, in das Beobachtungsnetz 
aufgenommen werden, die Einwirkung des Waldes eher er— 
kennen laſſen. 

Es iſt unrichtig, die Verminderung des Waldes den 
Rodungen der neueren Zeit zuzuſchreiben und mit den Ueber⸗ 
ſchwemmungen in Zuſammenhang zu bringen. Die heutige 
Ausdehnung des Waldes iſt in der Hauptſache in Süd-, 
Weſt⸗ und Mittel-Deutſchland und in der Schweiz ſchon im 
13. und 14. Jahrhundert vorhanden geweſen und was heute 
gerodet wird, beträgt kaum 1 Proc. der Geſammtfläche des 
Landes. Daß die Ueberſchwemmungen heute nicht öfter ein: 
treten als in früheren Jahrhunderten, geht aus den Nach- 
weiſen von Sonklar („Von den Ueberſchwemmungen.“ Wien 
1883) hervor. 

Der Einfluß des Waldes kann ſich erſtrecken auf die 
Niederſchlagsmenge ſelbſt und auf ihre Vertheilung im Boden. 

Durch die Baumkronen werden im Jahresdurchſchnitt 
etwa 23 bis 26 Proc. des Niederſchlages aufgefangen. 

Bei einem Schneefalle fand Bühler ſogar 88 Proc. zu⸗ 
rückgehalten. Da der Schnee auf den Kronen zum Theil 
verdunſtet, ferner auch im Waldesſchatten ſpäter ſchmilzt als 
im freien Lande, ſo vertheilt ſich der Waſſerabfluß auch auf 
längere Zeit und Ueberſchwemmungen können weniger leicht 
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auftreten. Bei ſtarken Regengüſſen iſt die zurückhaltende 
Kraft des Waldes geringer. Krutzſch fand, daß ſchon bei 
einem Niederſchlage von 30 bis 50mm 80 bis 90 Proc. des⸗ 
ſelben auf den Boden gelangen. 

Von dem auf den Aeſten zurückgehaltenen Waſſer läuft 
jedoch noch ein Theil am Stamme herab, ein anderer wird 
vom Winde zu Boden geſchüttelt. Immerhin wird vom 
jährlichen Niederſchlage der Boden unter dem Kronenſchirme 
ca. 20 Proc. weniger erhalten als das freie Feld. 

Von der an den Boden gelangten Niederſchlagsmenge 
verdunſtet ein Theil, ein anderer fließt oberflächlich ab, der 
Reſt dringt in den Boden ein. Je mehr in den Boden ein⸗ 
dringt, um ſo nachhaltiger iſt die Speiſung der Flüſſe durch 
180 1 um fo größer die Verminderung der Hochwaſſer⸗ 
gefahr. 

Die Moosdecke ſaugt einen großen Theil Waſſer auf. 
Unverweſt und loſe liegende Laub- und Nadelſtreu bilden nur 
Filtra, welche das Waſſer durchdringen laſſen und ſein ober⸗ 
flächliches Abfließen verlangſamen. Dichte verweſte Streu 
bildet dagegen ein ſtarkes Hinderniß für das Eindringen des 
Waſſers und läßt es abfließen. Eine Buchenlaubdecke hält 
im Maximum 1,8 mm, eine Moosdecke 6mm Waſſer zurück. 
Bei den höchſten Niederſchlägen von 100 bis 200 mm würden 


2 bis 6 bezw. 1 bis 3 Proc. von der Streu zurückgehalten — 


ein Betrag, der die Ueberſchwemmungsgefahr vermindern, 
aber nicht beſeitigen kann. 

s wird mithin im Walde einerſeits weniger Waſſer 
auf den Boden gelangen, andererſeits auch unter Umſtänden 
weniger in denſelben eindringen als im freien Lande. Die 
Verdunſtung iſt im Walde geringer, dagegen muß der Waffer: 
verbrauch durch die Vegetation im Walde ein bedeutenderer 
ſein als bei landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen. Daraus 
folgt, daß die Zufuhr von Waſſer an die Quellen im Walde 
nicht bedeutend verſchieden ſein wird gegenüber der Weide 
oder dem Ackerlande. 

Wichtig iſt, daß durch den Waldbeſtaud das Erdreich 
mechaniſch feſtgehalten und durch Verminderung der Stoß— 
kraft des Waſſers die Runſenbildung, das Abbröckeln und 
die Geſchiebebildung erſchwert wird. In Gebirgsländern iſt 
dieſe Wirkung des Waldes von entſcheidender Bedeutung, 
um ſo mehr, als hier der Wald das ſteilſte, alſo am meiſten 
gefährdete Terrain einzunehmen gezwungen iſt. 

Die Bewaldung des ſogenannten Quellgebietes, auf 
welche heutzutage ſo großer Werth gelegt wird, kann auf die 
Ueberſchwemmungen den gehofften Einfluß nicht haben; da 
daſſelbe nur einen ſehr kleinen Theil, z. B. bei Rhein und 
Aar nur 10 Proc. des ganzen Einzugsgebietes ausmacht und 
der größte Theil der meteorologiſchen Stationen der Schweiz 
gleichzeitig Regen hat. N 

Es beruht daher auf einem Irrthume, wenn in Deutſch⸗ 
land die Rheinüberſchwemmungen auf die angeblich ſchlechte 
Waldwirthſchaft in Graubünden zurückgeführt werden. Zu⸗ 
dem finden die Ueberſchwemmungen am Mittel- und Nieder⸗ 
rhein faſt immer zu Zeiten ſtatt, wo die Gebirgsflüſſe den 
niedrigſten Waſſerſtand haben. 

In den Kulturländern iſt heutzutage keine Freiheit mehr 
in der Vertheilung des Waldes über ein Land hin vor⸗ 
handen. Die kahlen, einſtmals bewaldeten oder von jeher 
holzloſen Flächen werden faſt allein in Betracht kommen. 
Wer will in der Schweiz an die Verringerung des Weide— 
areals denken, während überall Futternoth herrſcht und die 
Vermehrung des Viehſtandes als Bedürfniß erklärt wird? 
Da die Weiden außerdem das weniger ſteile Gelände ein⸗ 
nehmen und der Raſen den Boden ebenfalls bindet, ſo wird 


durch Aufforſtung von Weideareal keine erhebliche Aenderung 


in Bezug auf die Ueberſchwemmungsgefahr zu erwarten ſein. 


Aus allen Erdtheilen. 
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Aus allen Erdtheilen. 


Europa. 


— Eine ſehr klare, durchdachte und intereſſante Studie 
von Prof. Friedrich Pfaff (Frommel und Pfaff, Samm⸗ 
lung von Vorträgen, XV, 1 und 2, Heidelberg, Carl Winter) 
behandelt „die Gletſcher der Alpen, ihre Bewegung 
und Wirkung“, die wir darum beſonders empfehlen möchten, 
weil der in der Erforſchung und Beobachtung der Gletſcher 
ſelbſt thätige Verfaſſer uns in die Detailunterſuchungen ein⸗ 
führt, welche nöthig waren, um das Weſen der Gletſcher 
wie des Eiſes überhaupt kennen zu lernen, und weil er 
(S. 15, 17, 44) auf die Grenzen der bisherigen Erkenntniß 
und die Deſideraten der Gletſcherkunde hinweiſt. Was die 
Wirkung der Gletſcher anlangt, fo bekämpft Pfaff mit mechani⸗ 
ſchen Gründen die Peuck'ſche Auſicht, daß ein Eisſtrom im 
Stande ſei, Felsmaſſen auszuhobeln und weſentlich zur Bil⸗ 
dung von Thälern und Seebecken beizutragen, auf das aller- 
entſchiedenſte. Das höchſte, was er heute leiſten kann, iſt, 
daß er loſes Material vor ſich her ſchiebt; von den Gletſchern 
der Eiszeit aber weiſt Pfaff nach, daß ihre Kraft in dieſer 
Hinſicht eine geringere geweſen ſein muß, als diejenige der 
jetzt exiſtirenden. Penck ſpeciell macht er (S. 80) den Vor⸗ 
wurf, daß er den alten Gletſchern eine „wunderthätige, alle 
Geſetze der Mechanik überwindende Kraft“ zuſchreibe, und 
ſpottet darüber, „welche Glaubensſtärke in manchen Natur⸗ 
forſchern ſich findet, wenn es gilt, eine vorgefaßte Meinung 
feſtzuhalten.“ — Auf Penck's Entgegnung darf man geſpannt 
ſein. 

— Dr. M. Gehre, Die deutſchen Sprachinſeln 
in Oeſterreich (4. Großenhain, Hentze). Neben den ge⸗ 
ſchloſſenen Gebieten, in welchen die acht Millionen Deutſche 
Cisleithaniens beiſammen wohnen und ſchon dadurch gegen 
den Andrang fremder Nationen geſchützt ſind, exiſtiren noch 
eine ganze Menge kleinerer Enklaven in fremdem Gebiete, 
bald entſtanden durch Anſiedelung fleißiger deutſcher Bauern 
in früheren Zeiten, wo man noch nicht an einen Nationali⸗ 
tätenkampf dachte, bald abgeriſſene Splitter, durch zwiſchen⸗ 
gekeilte Fremde vom Hauptkörper getrennt. Die unerhörte 
Vergewaltigung, welche die Deutſchen in Oeſterreich neuerdings 
von verblendeten Beamten im Bunde mit den Ultramontanen 
zu erleiden haben, hat ihr Nationalitätsbewußtſein geweckt, 
das faſt eingeſchlummert war, und veranlaßt ſie auch, ſich 
nun um dieſe „verlorenen Poſten“ mehr zu bekümmern. 
Der Deutſche Schulverein in Oeſterreich ſowohl wie in Deutſch⸗ 
land ſucht durch Schulen und Kindergärten das Deutſchthum 
zu erhalten und einigermaßen den Schaden auszugleichen, 
welchen die Prieſter, faſt ausnahmslos Feinde des Deutſch⸗ 
thums, ſelbſt wenn ſie von deutſcher Geburt ſind, demſelben 
zufügen. Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift hat, um 
ein genaues Bild von dem gegenwärtigen Zuſtande und den 
dringendſten Bedürfniſſen zu bekommen, die meiſten Sprach⸗ 
inſeln ſelbſt beſucht, über die übrigen möglichſt genaue Er⸗ 
kundigungen eingezogen, und giebt uns nun genauen Bericht 
über die Zuſtände in Böhmen, Mähren, Schleſien, in Krain 
und Iſtrien, wo der Angriff vielleicht am heftigſten iſt, in 
Südtirol, deſſen Gemeinden ja ſchon lange die Aufmerkamkeit 
auf ſich gezogen haben, endlich in Galizien und der Buko⸗ 
wina. An vielen Orten iſt es zu ſpät; die Inſeln ſind der 
auſtürmenden Brandung erlegen und nur noch Familien⸗ 
namen und Gewann⸗(Flur⸗) Namen erinnern an die deutſche 
Vergangenheit; aber an ſehr vielen Orten ſehen wir auch noch 
zähes Feſthalten an der Mutterſprache und mannhaftes Ein⸗ 
treten für ſie, und hier ſind die Stellen, wo die deutſchen Schul⸗ 
vereine eintreten müſſen in derſelben Weiſe, wie der Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein für die evangeliſchen Gemeinden der Diaſpora. 
Noch finden die Beſtrebungen des deutſchen Schulvereins in 


Deutſchland bei weitem nicht die Beachtung und die Be⸗ 
theiligung, die ſie verdienen; möge Gehre's Büchlein, das 
allein die Thatſachen reden läßt, ihm recht viele Freunde 
und Mitglieder verſchaffen. 


Afrika. N 

— Wie wir der „Allg. Zeitung“ entnehmen, vollzieht 
ſich der Verkehr Deutſchlands mit Marokko faſt 
ausſchließlich über London, derjenige mit Tunis über Mar⸗ 
ſeille und Genua. Direkte Verbindungen ſind nicht vorhanden, 
wenn auch neuerdings dieſer Zuſtand ſich durch Eröffnung 
einer neuen Dampfſchiffahrtsroute des öſterreichiſch-ungariſchen 
Lloyd zwiſchen Trieſt und Tunis etwas beſſer geſtalten zu 
wollen ſcheint, wenigſtens zu Gunſten eines Theiles von 
Deutſchland. Darum plaidirt der in Tanger erſcheinende 
„Commerce au Maroc“ für eine direkte monatliche Verbin⸗ 
dung zwiſchen Hamburg und Nordweſtafrika, welche gewiſſen 
Waaren deutſchen Urſprunges, wie Farben, Chemikalien, 
Eiſen⸗ und Stahlwaaren u. ſ. w., neue Märkte eröffnen und 
das einzige Mittel ſein würde, die Naturprodukte jener 
Länder, Olivenöl, Wolle, Häute, Datteln ꝛc., nach Deutſch⸗ 
land einzuführen. 5 

— Die letzte Nachricht von der portugieſiſchen Er- 
pedition zum Muata Jamwo datirt vom 11. Jauuar 
d. J. aus der Station Andrade Corvo, welche 690 m hoch 
unter 7 17’ fühl. Br. und 200 43“ öſtl. L. am Tſchikapa 
liegt (alſo in der Nähe von Ginambanza der Pogge-Wiß⸗ 
mann'ſchen Karte). Ob ſie ihr Ziel, die Reſidenz des Lunda⸗ 
Reiches, erreichen wird, ſteht noch dahin, da der Muata⸗ 
Jamwo geſtorben iſt und ſich verſchiedene Prätendenten um 
den Thron ſtreiten; derjenige, welchem das meiſte Recht zur 
Seite ſteht, befindet ſich bei der Expedition, aber es fragt 
ſich, ob derſelbe Erfolg haben wird, was natürlich für den 
portugieſiſchen Einfluß ſehr vortheilhaft wäre. Leider iſt aber 
zu befürchten, daß das Lunda⸗Reich in mehrere kleine Staaten 
zerfallen, und erſt durch einen ſtarken und geſchickten Eroberer 
wieder geeinigt werden wird. — Eine zweite portugieſiſche 
Expedition, welche unter Serpa Pinto nach dem Njaſſa⸗ 
See ausgeſandt wurde und nach der Erkrankung und Rück⸗ 
kehr deſſelben unter dem Marineofficier Cardozo weiter 
vordrang, iſt nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten, aber 
mit wichtigen Ergebniſſen nach der Oſtküſte zurückgekehrt. 
Serpa Pinto und Cardozo ſollen nun Europa beſuchen. 


In ſeln des Stillen Oceanus. 

— Eine am 6. April dieſes Jahres zu Berlin vollzogene 
„Erklärung betreffend die Abgrenzung der Deutſchen 
und Engliſchen Machtſphären im weſtlichen 
Stillen Ocear“ ſetzt eine Demarkationslinie zwiſchen 
beiden feſt, welche unter 8“ ſüdl. Br. von der Nordoſtküſte 
Neu⸗Guineas ausgehend den 1567 von dem Spanier Mendana 
entdeckten Archipel der Salomon-Inſeln ſo durchſchneidet, 
daß, abgeſehen von einigen kleineren, namentlich die großen 
Inſeln Bougainville, Choiſeul und Iſabel dem 
deutſchen Einfluſſe verbleiben. Südlich von der Südoſtſpitze 
Iſabels biegt die Linie nach Nordoſten um, läuft bis in die 
Nähe der Keats Bank (6“ nördl. Br., 173 ½ öſtl. L.) und 
dann genau nordwärts bis 15° cnördl. Br., indem fie den 
bereits vom Deutſchen Reiche beſetzten Marſhall-Archipel 
einſchließt. Beide Theile verpflichten ſich, in dem jenſeits 
dieſer Linien liegenden Gebiete weder Gebietserwerbungen 
zu machen, noch Schutzherrſchaften anzunehmen, noch der 
Ausdehnung des Einfluſſes der anderen Macht entgegenzu⸗ 
treten, ſichern auch in einer zweiten Erklärung den beider— 
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ſeitigen Staatsangehörigen in dem „Weſtlichen Stillen Ocean“ 
(d. h. dem Gebiete zwiſchen 15° nördl. Br. und 300 ſüdl. Br. 
und zwiſchen 165 weſtl. L. Gr. und 1300 öſtl. L. Gr.) volle 
Handels- und Verkehrsfreiheit zu. Keine Anwendung findet 
die erſte Erklärung auf die Samoa, Tonga und Niue: 
Inſeln, ſowie auf die Beſitzungen und Protektorate einer 
anderen civiliſirten Macht. 


Südamerika. 


— Auf dem Dresdener Geographentage hatte Dr. Alfons 
Stübel 86 Oelgemälde von Landſchaften und Volks⸗ 
typen aus Ecuador ausgeſtellt, welche zu dem Anz 
ziehendſten gehört haben ſollen, was jene Verſammlung und 
die damit verbundene Ausſtellung bot. Zwei Jahre lang 
begleitete ein einheimiſcher Künſtler, Rafael Troya, die wohl— 
bekannte Expedition der Herren Reiß und Stübel und hat 
während derſelben ſeiner Kunſt mit ſeltener Hingebung und 
Aufopferung obgelegen. Naturwahrheit war das oberſte Ziel, 
welches bei den, ſtets an Ort und Stelle ausgeführten Bildern 
verfolgt wurde; maßgebend war ſtets der geologiſche Geſichts— 
punkt, und der Standort wurde gewählt ohne Rückſicht auf 
die Umſtändlichkeiten, welche der Transport des Zeltlagers 
oder das Ausharren an dem geeigneten Punkte bis zum 
Eintritte des richtigen Beleuchtungsmomentes — und das 
dauerte in Folge der mißlichen meteorologiſchen Verhältniſſe 
in jenen Hochregionen oft wochenlang — verurſachen konnte. 
So entſtand eine Sammlung von naturgetreuen Anſichten 
von hohem Werthe für die Andes-Forſchung, welche Dr. Stübel 
gern einem freilich erſt noch zu begründenden geographiſchen 
Muſeum übergeben möchte. Ein ſolches müßte in chrono⸗ 
logiſcher Ueberſicht den Fortſchritt erläutern, welchen die 
Erforſchung der Erdoberfläche im Laufe der Jahrhunderte 
gemacht hat; es müßte die Entwickelung der Kartographie 
von ihren erſten Anfängen bis auf die Gegenwart veranſchau⸗ 
lichen; es müßte eine permanente Vorführung von bildlichen 
Darſtellungen bieten, welche, nach Ländern geordnet, die 
Vorſtellung unterſtützen. Ein ſolches Muſeum müßte zu⸗ 
gleich das Archiv ſein, in welchem die Original-Arbeiten des 
Forſchungsreiſenden, ſeine Tagebücher, die heimgebrachten 
Photographien und eigenhändigen Skizzen in zugänglicher 
Weiſe deponirt wären. Die Begründung eines derartigen 
Inſtitutes kann bei dem allgemeinen Intereſſe, welches die 
Geographie gewonnen hat, nur noch eine Frage der Zeit fein 
und würde bald von allen Seiten werthvolle Beiträge ver: 
anlaſſen. 

Inzwiſchen aber hat Herr Stübel in dankenswerther 
Weiſe einen illuſtrirten Katalog ſeiner Bilderſammlung unter 
dem Titel „Skizzen aus Ecuador“ (Berlin, A. Aſher 
und Co., 1886) herausgegeben, welcher in 63 Zinkographien 
verkleinerte Nachbildungen der Originale und zu den meiſten 
derſelben erläuternde Begleitworte enthält, welche in gleicher 
Weiſe geologiſche und topographiſche Daten, wie ſolche über 
Fauna, Flora und Menſchenleben bringen, ohne natürlich 


eine wiſſenſchaftlich erſchöpfende Beſchreibung zu geben. Welchen 
Werth dieſe Veröffentlichung hat, möge man daraus entnehmen, 
daß fie z. B. vom Iliniza drei, vom Cotopaxi und Altar 
je fünf, vom Chimborazo und Tunguragua je ſieben Anſichten 
bringt, während bekauntlich richtige Abbildungen merkwürdiger 
Berge bis jetzt noch ſehr ſelten find (vergl. Pechusl⸗Löſche, 
„Bergumriſſe“ im „Globus“, Bd. 44, S. 8), und daß z. B. 
von dem myſteriöſen Vulkane Sangay, den wenige Bewohner 
Riobambas je mit eigenen Augen geſehen, und den E. Whymper 
nur kurze Zeit lang von einem 17400 engl. Fuß hohen Punkte 
am Chimborazo erblickte (Proc. R. G. S. Auguſt 1881, S. 458), 
ein aus nur 13 km Entfernung aufgenommenes detaillirtes 
Bild auf S. 46 vorliegt. Aus dieſem „Kataloge“, der 
wohl leider nur in engeren Kreiſen Verbreitung findet, mögen 
künftige Reiſende lernen, wie Illuſtrationen zu Reiſewerken 
beſchaffen fein müſſen, wenn fie wiſſenſchaftlichen Werth be— 
ſitzen ſollen. 

D Wie man in Südamerika, ſpeciell in Ecuador, mit 
ſtatiſtiſchen Zahlen umſpringt, davon erzählt A. Stübel 
in ſeinen „Skizzen aus Ecuador“ (Berlin 1886) zwei lehr⸗ 
reiche Beiſpiele. Quito — ſagt er S. 7 — iſt relativ eine 
ſehr volkreiche Stadt; wohl mag ſich die Seelenzahl auf 
25 000 bis 30000 belaufen; ſtatiſtiſche Angaben, die jedoch 
nicht auf thatſächlichen Erhebungen beruhen, und mehr für das 
Ausland berechnet find, normiren ſie ſogar auf 80000 Ein⸗ 
wohuer. Eine ſo große Differenz in der Schätzung rechtfertigt 
ſich aber vollkommen, wenn man bei dem beſchränkten, ſcharf 
begrenzten Raume, welchen die Stadt einnimmt, die niedrigen 
höchſteus zweiſtöckigen Häuſer, die großen Höfe, die vielen 
Kirchen und vor allem die geräumigen, ſehr ſchwach bewohnten 
Klöſter in Rechnung zieht. Miſchlinge und Sudianer mögen 
gut ½ der Bevölkerung ausmachen. — Das heutige Rio- 
bamba — heißt es S. 19 — iſt eine neue Stadt; erſt einige 
achtzig Jahre ſind ſeit ihrer Gründung vergangen. Das 
alte Riobamba (Riobamba viejo) lag etwa eine Wegſtunde 
weſtlicher, auch nicht auf freier Ebene, ſondern in einer 
thalartigen Vertiefung, umgeben von Hügeln und Bergen; 
es wurde zerſtört durch das große Erdbeben von 1797, welches 
noch in friſchem Andenken ſtand, als Humboldt, nur ſechs 
Jahre ſpäter, die Gegend beſuchte und über die Schreckniſſe 
deſſelben nach Ausſage der Eingeborenen berichtete. Einige 
Ruinen ſind noch an jener Stelle vorhanden; ſchon aus der 
Lage, welche die alte Stadt gehabt hat, darf man ſchließen, daß 


ihre Einwohnerzahl eine geringere geweſen, als diejenige iſt, 


welche das neue Riobamba (Riobamba nuevo) gegenwärtig 
(7000 bis 8000) beſitzt. Nach den Ueberlieferungen, welche 
Humboldt ſammelte, ſollen durch die Kataſtrophe in der 
Stadt Riobamba ſelbſt 40000 Menſchen ihren Tod gefunden 
haben. Aus den Archiven von Quito hat Herr Theodor 
Wolf jedoch authentiſch nachweiſen können, daß dieſe Zahl 
viel zu hoch gegriffen iſt, daß die 40000 Todten ſich auf 2036 
reduciren, und daß ſelbſt dieſe nicht ausſchließlich der Stadt 
zukommen, ſich vielmehr auf die geſammte Provinz von 
Riobamba vertheilen. 


Berichtigungen. 
S. 160, Spalte 1, Zeile 16 lies Bila (ftatt Bifa). S. 172, Spalte 1, Zeile 31 und 44 lies Cinae (ſtatt linae). S. 184, 
Spalte 2, Zeile 27 und 28 lies: „wahrſcheinlich Lemminge, die Hauptnahrung der Füchſe, und ein der Ratte ähnliches, 
im Waſſer lebendes Thier.“ S. 184, Spalte 2, Zeile 34 und 35 lies: „Die Samojeden kommen bis zum Nördlichen 
Eismeere. Auf der Samojedenhalbinſel beim Kap Kamennyi fanden wir ein Todtenlager.“ 
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